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Ihr
Name sei Melanie Rigby, stellte sie sich vor. Mit ihren flachen Absätzen war sie
etwa einen Meter achtzig groß und strömte Vitalität aus allen Poren. Das dichte
blonde Haar fiel ihr locker auf die Schultern herab, die Augen waren tiefblau,
und ihr breiter Mund hatte eine hervorspringende Unterlippe, die auf kaum
beherrschte Sinnlichkeit schließen ließ. Sie trug eine blaue Hemdbluse, die so
knapp über ihren vollen Brüsten saß, daß sich die Brustwarzen darunter
abzeichneten. Die Blue jeans umspannten hauteng das
pralle Hinterteil und die festen Schenkel.


»Ich
habe gehört, Sie sind ein Privatdetektiv, der gerade die Ostküste gegen die
Westküste eingetauscht und sich hier in unserem kleinen, alten Santo Bahia
niedergelassen hat«, sagte sie. »Stimmt das, Mr. Boyd?«


Ihre
Stimme war tief und klangvoll. Sekundenlang mußte ich mir vorstellen, wie es
sein mochte, wenn sie einem Mann Zärtlichkeiten ins
Ohr flüsterte.


»Stimmt
das, Mr. Boyd?« wiederholte sie.


»Ja,
das stimmt, Miss Rigby.« Ich drehte ein wenig den
Kopf, um ihr den Anblick meines linken Profils zuteil werden zu lassen, das von
perfektem Ebenmaß ist. Sie fiel nicht auf der Stelle in Ohnmacht, aber
wahrscheinlich nur, weil sie von so robuster Statur war.


»Haben
Sie etwas dagegen, daß ich mich setze?« fragte sie.


»Oh,
bitte sehr, nehmen Sie Platz«, sagte ich mit ausgesuchter Höflichkeit.


Sie
ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder, schlug die Beine übereinander und
musterte mich. Der Abwechslung halber zeigte ich ihr nun mein rechtes Profil.
Sie geriet nicht in Ekstase. Ich konnte nur hoffen, daß sie nicht frigide war.


»Übrigens
bin ich Mrs. Rigby«, stellte sie richtig.


»Oh«,
sagte ich entschieden desillusioniert.


»Sie
haben hier schon früher gearbeitet«, fuhr sie fort. »In Santo Bahia meine ich.«


»Drei-
oder viermal«, bestätigte ich.


»Dann
wissen Sie also einigermaßen Bescheid. Ein Ferienort. Hotels und Motels,
Antiquitätengeschäfte und kleine Cafés, die herrlichen Strände
selbstverständlich nicht zu vergessen. Sie tragen so klangvolle Namen wie
Sublime Point und Paradise Beach, und für den, der von der Landschaft genug
hat, bleibt immer noch unser faszinierender Country Club.«


»Ich
weiß«, nickte ich.


»Nicht
allzu viel Betätigungsmöglichkeiten also für unsere Bürger«, stellte sie fest,
»nachdem sie die Touristen geschröpft haben, meine ich.«


»Finden
Sie?« fragte ich geduldig.


»Nun
ja, sie vertreiben sich die Zeit mit allerlei Liebesspielen«, räumte sie ein.
»Aber das ist ein typisches Kleinstadtsyndrom. Darunter verstehe ich das
übliche — ein bißchen Partnertausch hier und da, Orgien am Samstagabend,
Drogen, Inzest und dafür sonntags der Gang in die Kirche. Alles in allem eine
verschlafene, gottesfürchtige kleine Gemeinde.«


»Klingt
recht vielversprechend«, bemerkte ich und bedachte sie mit einem meiner
lasziven Blicke. »Und was ist mit Ihnen, Mrs. Rigby?«
erkundigte ich mich höflich. »Stecken Sie mittendrin?«


»Melanie«,
korrigierte sie mich. »Aber ich verstehe nicht recht, was Sie meinen, Mr. Boyd.«


»Danny«,
sagte ich. »Nun... ich meine...« Ich machte eine hilflose Handbewegung. »Also
ich meine...«


»Vielleicht
können wir uns bei anderer Gelegenheit einmal ausführlich darüber unterhalten,
was Sie meinen, Danny«, sagte sie.


»Ich
schwärme für gesellschaftliches Geplauder«, versicherte ich. »Haben Sie sonst
noch etwas auf dem Herzen?«


»Ich
muß mich heute abend mit meinem Mann treffen.«


»Und
ich soll dabeisein, um die Vorstellung zu übernehmen?«


»Wir
lassen uns scheiden«, erläuterte sie. »Deshalb geht es um eine rein
geschäftliche Besprechung. Mit den kalifornischen Gesetzen im Rücken, werde ich
ihn Weißbluten lassen, und er ist sich darüber im klaren.
Nun hat er mich zu einem Treffen in eine kleine, alte Blockhütte gebeten, die
uns beiden gehört. Demnächst wird sie mir bloß noch allein gehören.« Sie entblößte beim Lächeln makellos weiße Zähne. »Ich bin
ein bißchen nervös, Danny.«


»Sie
sehen aber keineswegs so aus«, versetzte ich.


»Broderick hat mich schon nervös machen können, als wir noch
glücklich verheiratet waren«, bemerkte sie trocken. »Jetzt, so kurz vor der
Scheidung, ist das noch bedeutend schlimmer geworden. Broderick ist sehr
jähzornig.«


»Ihr
Ehemann?«


»Bald
mein Exehemann«, erwiderte sie. »Ich meine, warum kann er sich nicht hier in
der Stadt mit mir verabreden, um mit mir zu sprechen? Aber nein, er hat auf der
Blockhütte oben in den Bergen bestanden, wo der nächste Nachbar mindestens
einen Kilometer weit entfernt wohnt. Das kann einen schon nervös machen, Danny.
Ich brauche Unterstützung. Eine freundliche Hand an meinem Ellbogen.«


»Ich
soll Sie begleiten«, bemerkte ich schlau.


»Nur
damit ich nicht allein fahren muß«, sagte sie. »Das ganze Unternehmen dürfte
nicht länger als vier Stunden dauern.« Sie lächelte,
und ich war erneut von ihren strahlenden Zähnen geblendet. »Es ist natürlich
kein großer Auftrag für einen Mann wie Sie, der gerade aus Manhattan kommt, das
weiß ich. Aber betrachten Sie es als einen persönlichen Gefallen, den Sie mir
tun, Danny. Ich glaube, wir könnten uns sehr sympathisch werden. Natürlich
bezahle ich für Ihre berufliche Hilfe. Wären Sie mit zweihundert Dollar
einverstanden?«


»Das
klingt recht großzügig für vier Stunden Arbeit«, antwortete ich.


»Vielen
Dank. Nun fühle ich mich schon bedeutend wohler.«


»Werden
Sie mich abholen?« wollte ich wissen.


»Ja«,
sagte sie. »So gegen halb acht. Da ich den Weg kenne, werde ich der Einfachheit
halber fahren. Okay?«


»Also
dann bis halb acht, Melanie«, nickte ich.


Sie
stand auf und ging zur Tür. Dabei schaukelte ihr Popo so animierend, daß ich
über ihre gescheiterte Ehe nachzugrübeln begann. Das Problem mußte definitiv
bei dem guten, alten Broderick gelegen haben. Dann klappte die Tür hinter ihr
zu, und ich hörte auf, weiter zu spekulieren. Es war etwa vier Uhr nachmittags,
und ich hatte jetzt eine Klientin. Also konnte ich mich für den Rest des Tages
auf die faule Haut legen.


Das
Büro, zu dem eine geräumige, komfortable Zwei-Zimmer-Wohnung gehörte, befand
sich über einem der Antiquitätenläden an der Hauptstraße. Ich zog mir eine
Badehose an, nahm ein Handtuch und ging hinunter zum Strand. Das alles dauerte
nicht länger als drei Minuten. Allein deswegen hatte sich die Übersiedlung
gelohnt dachte ich, als ich mich im Sand ausstreckte. Diese Sonne, der Strand
und der Pazifische Ozean. Warum hatte ich eigentlich immer noch Sehnsucht nach
dem kleinen See im Central Park?


Melanie
Rigby erschien pünktlich, um mich abzuholen. Sie trug noch immer dieselbe blaue
Hemdbluse und die knappsitzenden Jeans, hatte aber eine eindrucksvoll wirkende
Aktentasche bei sich. Als wir auf die Straße hinaustraten, stellte ich fest,
daß Melanie eines von jenen kleinen japanischen Spielzeugautos fuhr, die so
aussehen, als müßte in ihrer Karosserie eigentlich ein Aufziehschlüssel
stecken.


»Für
mich reicht so ein Wagen vollständig«, bemerkte die große Blonde in
verteidigendem Ton. »Außerdem ist der Unterhalt phantastisch billig.«


Wir
ließen den Ort hinter uns, fuhren ein Stück die Küstenstraße entlang und bogen
dann nach rechts ab. Die Strecke führte an einem fast fertiggestellten
Neubaugelände vorbei, in dessen Mittelpunkt sich ein großes Motel befand.
Ringsherum zogen sich künstlich angelegte Wasserstraßen entlang, an denen
kleine Ferienhütten standen.


Allmählich
wurde der Weg steiler.


»Ist
er reich?« wollte ich wissen.


»Wer?«


»Broderick.
Ihr Ehemann.«


»Ja,
natürlich«, erwiderte sie. »Schon sein Vater hat Geld gehabt. Broderick kommt
aus einer sehr vermögenden Familie.«


»Was
tut er denn?«


»Ihm
gehört ziemlich viel Grundbesitz in und um Santo Bahia«, erklärte sie. »Zum
Beispiel auch ein großer Anteil von diesem Motel- und Kanalkomplex, an dem wir
gerade vorbeigekommen sind.«


Wir
bogen nach links in einen schmaleren Weg ab, den dicht stehende Bäume säumten.
Melanie schaltete die Scheinwerfer an.


»Wir
sind fast zwei Jahre verheiratet gewesen«, fuhr sie fort. »Vielleicht wäre
unsere Ehe gutgegangen, wenn er nicht diese gottverdammte Schwester gehabt
hätte.«


»Sie
hat Unfrieden gestiftet?«


»Unentwegt.
Sie hat während der ganzen Zeit bei uns gewohnt. Manchmal dachte ich fast, ich
würde sie auch noch in unserem Bett vorfinden.«
Melanies Stimme klang bitter. »Sie können sich nicht vorstellen, wie das
gewesen ist, Danny. Mit einer Person unter einem Dach leben zu müssen, der man
nicht das geringste recht machen kann!«


»Warum
sind Sie nicht ausgezogen?«


»Ich
hätte nichts lieber getan, aber Broderick wollte nicht. Er weigerte sich auch,
Sarah an die Luft zu setzen. Es war, als habe sie irgendeine Macht über ihn.
Als habe er Angst vor ihr. Vielleicht haben sie vor unserer Heirat ein bißchen
Inzest getrieben. Vielleicht ging die Geschichte sogar während unserer Ehe noch
weiter. Ich weiß es nicht, und es ist mir inzwischen auch egal.«


»Wieviel wollen Sie aus Broderick bei der Scheidung denn
herausholen?« erkundigte ich mich.


»Ich
habe mir einen guten Anwalt von außerhalb genommen«, erklärte sie. »Von den
Ortsansässigen hätte sich niemand an die Sache herangewagt. Die sind alle auf
irgendeine Weise mit Broderick verklunkert.«


»Sie
haben meine Frage nicht beantwortet.«


»Wenn
Sie eine Zahl hören wollen, könnten Sie eine halbe Million sagen«, versetzte
sie. »Ich habe die Absicht, in die vollen zu gehen. Natürlich wird es Broderick
schmerzen, aber es ruiniert ihn nicht. Und wenn ich abkassiert habe, werde ich
mich schnellstens von hier verdünnisieren!«


»Aber
er ist mit Ihrer Forderung noch nicht so recht einverstanden«, ergänzte ich.
»Treffen Sie sich deshalb heute abend mit ihm?«


»Zuerst
hat er überhaupt nur gebrüllt«, erklärte sie verächtlich. »Aber heute will er
angeblich vernünftig mit mir reden. Das behauptet er wenigstens. Plötzlich ist
er ganz auf versöhnlich umgeschwenkt, und das macht mich mißtrauisch.«


Die
Straße gabelte sich, und wir nahmen den Abzweiger nach links. Ein paar Sekunden
später verlangsamte Melanie das Tempo. Der Wagen holperte einen steilen,
unbefestigten Weg empor.


»Jetzt
ist es nicht mehr weit«, sagte sie beruhigend. »Etwa noch eine halbe Meile.«


»Noch
eine halbe Meile bis zu einer halben Million«, bemerkte ich. »Was meint denn
die kleine Schwester dazu?«


»Die
würde mich wahrscheinlich am liebsten in der Luft zerreißen. Ihrer Ansicht nach
hat der Rigby-Clan eine Art göttliches Recht, all das
unlauter erworbene Geld allein zu behalten.«


Sie
bremste abrupt. Im Scheinwerferlicht war die zweistöckige Fassade eines Hauses
zu erkennen, das mir recht gewaltig zu sein schien.


»Die
kleine Blockhütte?« fragte ich unterdrückt.


»Broderick
empfängt hier besonders gerne Gäste«, erläuterte Melanie beiläufig. »Meiner
Vermutung nach wollte er in dieser Umgebung hübsche, kleine Orgien feiern. Nur
hatte er nicht den Geschmack der kleinen Schwester getroffen. Das Erdgeschoß
besteht aus einem riesigen Wohnraum und der Küche. Im ersten Stock sind sechs
Schlafzimmer und zwei Bäder. Sämtliche Wände sind holzverkleidet. Broderick hat
sogar die Kronleuchter aus alten Wagenrädern anfertigen lassen. Die Biester
waren so schwer, daß er extra die Decken verstärken lassen mußte, um sie
aufhängen zu können. Wir haben hier unsere Flitterwochen verbracht. Können Sie
sich das vorstellen? Einmal hat mich Broderick bei strahlender Festbeleuchtung
auf dem Schaffellteppich vernascht. Ich habe mich gefühlt wie der Star in so
einem blöden Pornoschinken!«


Sie
schaltete den Motor ab und knipste die Scheinwerfer aus. Es war mittlerweile so
dunkel geworden, daß man seine Hand nicht mehr vor Augen sehen konnte.


»Vielleicht
tasten wir uns gleich bis zu dem Schaffellteppich, und ich bemühe mich,
Broderick ohne große Festbeleuchtung Konkurrenz zu machen?«
schlug ich vor.


»Damit
er uns in flagranti ertappt?« Melanie stieß
verächtlich die Luft durch die Nase. »Sie sind der gute, verläßliche
Freund, der ausschließlich zu meinem Schutz mitgekommen ist. Vergessen Sie das
nicht, Boyd.«


Wir
stiegen aus dem Wagen und gingen langsam auf das Haus zu. Es führten drei
Stufen zur Veranda hinauf, was ich allerdings erst merkte, nachdem ich mir an
der untersten schmerzhaft das Schienbein gestoßen hatte.


Melanie
brauchte geraume Zeit, bis sie das Schlüsselloch gefunden hatte. Dann öffnete
sich die Tür, und Melanie machte ein paar beherzte Schritte in die noch
schwärzere Finsternis hinein, während ich abwartend stehenblieb. Gleich darauf
war ein Klicken zu vernehmen.


»Verdammt«,
sagte Melanie, »das Licht geht nicht.«


»Dann
kann uns Broderick wenigstens nicht sehen, wenn er uns auf dem Schaffellteppich
ertappt«, meinte ich hoffnungsvoll.


»Dummerweise
habe ich die Taschenlampe vergessen«, sagte Melanie. »Aber wir werden es schon
schaffen, uns bis zum Haus zu tasten.«


»Vielleicht
liegt es nur an der Dielenbeleuchtung«, sagte Melanie. »Ich werde eine von den
Tischlampen ausprobieren.«


Sie
knipste ihr Feuerzeug an. »Warten Sie hier.«


»Ich
warte«, nickte ich und benützte die Gelegenheit, um mein Schienbein zu
massieren.


Der
flackernde Lichtschein entfernte sich. Dann hörte ich ein weiteres Klicken.


»Die
Tischlampe brennt auch nicht«, verkündete Melanie. »Vielleicht... iih!«


»Was
ist denn?«


»Ich
habe gerade einen Tropfen abgekriegt. Hoffentlich hat dieser Idiot, als er das letztemal hier war, nicht oben den Wasserhahn laufen
lassen!«


»Und
dafür den Strom abgestellt«, ergänzte ich.


»Zuzutrauen
wäre es ihm«, ließ sie sich vernehmen. »Iih! Schon
wieder.«


»Wo
ist also der Sicherungskasten?«


»Irgendwo
an der Rückseite des Hauses.« Der flackernde Lichtschein kam auf mich zu und
erlosch. »Nehmen Sie das lieber mit«, sagte Melanie und drückte mir das Feuerzeug
in die Hand. »Ich warte hier.«


Die
Nacht schien mir nicht mehr ganz so finster zu sein. Offenbar hatten sich meine
Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnt. Während ich mich um das Haus herum
bis zur Rückseite tastete, konnte ich bereits seine Umrisse erkennen. Auch den
Sicherungskasten fand ich mühelos. Ich knipste das Feuerzeug an. Kein Wunder,
daß kein Licht gebrannt hatte. Der Hauptschalter war abgedreht. Ich schaltete
ihn mit gekonnten Griff wieder ein, und das ganze Haus
erstrahlte wie eine gigantische Neonreklame.


Von
drinnen hörte ich Melanie aufschreien. Sie schrie und schrie und hörte
überhaupt nicht mehr auf.


Ich
raste um das Haus zurück in das riesige Wohnzimmer. Melanie stand mit
zusammengekniffenen Augen wie festgewurzelt da und kreischte noch immer aus
Leibeskräften. Auf der Vorderpartie ihrer blauen Bluse waren ein paar große,
rötlichbraune, nasse Flecken zu sehen. Während ich sie noch einigermaßen
fassungslos musterte, hörte ich ein schwaches, tropfendes Geräusch. Ich hob
unwillkürlich den Kopf, wünschte jedoch gleich darauf, es lieber nicht getan zu
haben.


Wie
Melanie berichtet hatte, waren die Deckenlampen aus alten Wagenrädern gemacht,
die an schweren Eisenketten herabhingen. An der Lampe fast unmittelbar über uns
brannten jedoch nur noch zwei Glühbirnen. Die übrigen waren von einem schlaffen
Körper verdeckt, der quer über dem Wagenrad lag und es ziemlich schräg gekippt
hatte. Es war der Körper eines kräftigen Mannes, dessen blicklose Augen weit
aufgerissen ins Leere starrten.


Als
ich zu ihm aufschaute, löste sich ein weiterer Tropfen Blut von seiner
durchgeschnittenen Kehle und platschte zu Boden. Melanie hörte zu schreien auf.
Die nachfolgende Stille war fast unerträglich.


Melanie
öffnete die Augen und sah mich an.


»Broderick?« fragte ich unterdrückt.


»Broderick!« erwiderte sie gepreßt.
Dann verdrehten sich ihre Augäpfel und sie sackte bewußtlos
zusammen.
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Sie
trug keinen Büstenhalter, aber es war eine milde Nacht, deshalb brauchte ich
wohl nicht zu befürchten, daß sie sich erkältete. Ich hatte die Blutflecken aus ihrer Bluse gewaschen, die jetzt in der
Trockenschleuder rotierte. Außerdem hatte ich eine Kognakflasche aus der
Hausbar geholt, mit der wir am Küchentisch saßen, um darauf zu warten, daß
Melanies Bluse trocken wurde. Sie nahm einen großen Schluck Kognak, schauderte
zusammen und schlang sich beide Arme um den Oberkörper.


»Oh,
Gott!« sagte sie. »Es war wie in einem Alptraum, als
das Licht plötzlich anging. Ich sah diese Blutspuren auf meiner Bluse, blickte
hoch, und da starrte er mit...«


»Schon
gut«, fiel ich hastig ins Wort. »Versuchen Sie, nicht mehr daran zu denken.«


»Es
war nett von Ihnen, Danny, daß Sie mich in die Küche gebracht haben«, fuhr sie
fort. »So brauchte ich ihn wenigstens nicht noch einmal zu sehen, als ich
wieder zu mir kam. Ich wäre sonst womöglich glatt übergeschnappt.«


»Man
muß eben immer praktisch denken«, versetzte ich. »Es war auch sehr praktisch,
eine Waschmaschine und eine Trockenschleuder hier in der Küche aufzustellen.«


»Das
ist meine Idee gewesen«, erklärte sie. »Hier gibt es doch kein anderes Haus
weit und breit, geschweige denn eine Wäscherei. Oh, Danny, was sollen wir bloß
tun?«


»Von
hier verschwinden, sobald Ihre Bluse trocken ist«, erwiderte ich. »Außerdem
sollten wir die Polizei anrufen.«


»Es
gibt im Haus kein Telefon. Broderick wollte durchaus keinen Anschluß legen
lassen. Es würde seine Intimsphäre stören, hat er immer gesagt.«


»Jetzt
hat jemand mehr als seine Intimsphäre gestört«, bemerkte ich. »Wie ist er
überhaupt hergekommen?«


»Er...«
Sie hielt inne und sah mich an. »Ach, nun weiß ich, was Sie meinen. Kein Auto.«


»Für
einen Fußmarsch ist es entschieden zu weit«, stellte ich fest. »Ob ihn
vielleicht jemand mitgenommen hat?«


»Und
dann umgebracht? Wer sollte so etwas tun?«


»Seine
kleine Schwester?«


»Sarah?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich möchte im Augenblick nicht einmal
darüber nachdenken.«


»Wenn
es bloß ein Telefon gäbe«, sagte ich.


»Damit
Sie die Polizei anrufen könnten?«


»Ja.
Es würde für uns beide bedeutend besser aussehen.«


Ihr
Gesicht wurde um noch eine Schattierung blasser. »Sie wollen mir etwas sagen,
Danny, was ich bestimmt nicht gerne hören möchte.«


»Ich
kenne einen der hiesigen Polizeibeamten«, erläuterte ich mit einem unguten
Gefühl in der Magengegend. »Captain Schell. Er ist wie die meisten seiner
Kollegen. Er wird nicht an einen Phantommörder glauben wollen.«


»Ich
habe gleich gewußt, daß mir Ihre Bemerkungen nicht gefallen würden«, sagte sie
kläglich.


»Schells
erste Vermutung wird sein, daß Sie mich engagiert haben, um Ihren Mann zu
ermorden«, fuhr ich fort. »Und seine zweite, daß wir mit ihm hierhergefahren
sind und ich die Tat gleich ausgeführt habe.«


»Womit?« wandte Melanie ein. »Ich meine, Sie haben doch gar kein
Messer bei sich.«


»Wer
immer Broderick umgebracht hat, wird jeden Fingerabdruck abgewischt haben«,
erklärte ich. »Und die Mordwaffe findet sich bestimmt an einer Stelle, wo die
Polizei sofort darauf stößt. Der Täter oder die Täterin muß über Ihre
Verabredung hier im Bild gewesen sein. Deshalb wurde Broderick nicht lange vor
unserer Ankunft umgebracht. Sie sollten die Leiche entdecken und dann was?«


»In
Ohnmacht sinken, wie es ja auch geschehen ist.« Sie lächelte
schwach.


»Ich
glaube, wir sollten jetzt so schnell wie möglich von hier verschwinden!« Ich schaltete die Trockenschleuder aus und nahm Melanies
Bluse heraus. Sie war noch feucht, aber Bedenken wegen einer Erkältung durften
uns nun nicht mehr aufhalten. »Hier!« Ich warf ihr die Bluse zu. »Ziehen Sie
die an, und dann nichts wie weg!«


Sie
schlüpfte in die Bluse, fröstelte ein wenig und leerte dann ihr Kognakglas. Ich
spülte und trocknete unsere beiden Gläser und brachte sie mit der Flasche zur
Bar zurück. Anschließend nahm ich Melanie am Ellbogen und führte sie durch den
Wohnraum zur Haustür. Sie hielt die ganze Zeit beharrlich den Blick gesenkt,
was ich ihr keineswegs verdenken konnte.


Ich
ließ sie schon in den Wagen steigen und rannte dann noch einmal hinter das
Haus, um den Hauptschalter auszuknipsen.


»Was
machen wir nun, Danny?« fragte Melanie bedrückt, als
ich zu ihr zurückkehrte.


»Gibt
es noch einen anderen Weg hinunter zur Küste?« wollte
ich wissen. »Ich meine eine andere Strecke, als den Weg, den wir für die
Herfahrt benützt haben?«


»Ja«,
erwiderte Melanie. »Aber sie ist länger.«


»Nehmen
wir sie trotzdem«, sagte ich.


Sie
ließ den Motor an, schaltete die Scheinwerfer ein und machte eine scharfe
Wendung.


»Auf
keinen Fall kann der Täter wissen, daß Sie mich als Begleitung mitgenommen haben«,
erklärte ich. »Er könnte also auf die schlaue Idee gekommen sein, die Polizei
durch einen anonymen Anruf zu informieren, daß sich im Haus eine Leiche
befindet.«


»O
Gott!« stieß Melanie hervor. »Und die Polizei hätte
mich mit den Blutflecken auf der Bluse angetroffen und...«


»Genau«,
bestätigte ich. »Wo sind wir also heute abend gewesen?«


Der
Wagen knallte in ein unangenehmes Schlagloch. Melanie trat das Gaspedal stärker
durch. »Sie meinen, wir werden nicht die Polizei benachrichtigen?« fragte sie dann.


»Nein«,
erwiderte ich. »Wir werden uns für heute abend ein Alibi ausdenken. Wo wohnen
Sie?«


»Ich
habe mir so ein verdammtes Touristenferienhaus in Paradise Beach gemietet.
Warum?«


»Wer
wußte sonst noch von Ihrer Verabredung mit Broderick in dem Blockhaus?« erkundigte ich mich.


»Ich
weiß nicht. Ich habe mit niemandem darüber gesprochen. Außer mit Ihnen
selbstverständlich.«


»Aber
Sie wissen nicht, mit wem Broderick darüber gesprochen hat«, meinte ich. »Unter
Garantie hat er dem Mörder Bescheid gesagt.«


»Ich
wünschte, Sie würden mich nicht immer wieder daran erinnern«, murmelte sie.


»Okay«,
sagte ich. »Den ersten Teil der Geschichte können Sie wahrheitsgemäß erzählen.
Sie waren nervös, weil er Sie in dieser einsamen Hütte treffen wollte, deshalb
engagierten Sie mich, um Sie zu begleiten. Ich habe Sie aber dazu überredet,
nicht hinzufahren. Meiner Meinung nach sei das zu gefährlich gewesen. Und
rückblickend betrachtet, habe ich damit ja auch gar nicht so unrecht gehabt.
Ich bin also davon ausgegangen, wenn Sie nicht in der Hütte erscheinen, würde
Broderick Sie zu Hause aufsuchen, und es wäre sicherer für Sie, ihn nicht
allein zu empfangen. Aus diesem Grund haben Sie mich in Ihr Häuschen in
Paradise Beach eingeladen.«


»Na
gut«, meinte sie. »Aber ist das wirklich alles nötig, Danny? Ich meine, warum
erzählen wir der Polizei nicht einfach die Wahrheit?«


»Ich
dachte, das hätten wir bereits geklärt«, versetzte ich geduldig. »Die kleine
Schwester, Brodericks Anwälte und vermutlich halb
Santo Bahia wissen, daß Sie sich beide wegen der Abfindungssumme in den Haaren
lagen. Waren Sie seine erste Frau?«


»Ja«,
nickte sie.


»Keine
Kinder?«


»Keine
Kinder.«


»Selbst
wenn er sein Testament geändert haben sollte, als Sie die eheliche Gemeinschaft
aufgaben, hätten Sie immer noch beträchtliche Ansprüche an ihn. Fünfzig Prozent
seines Vermögens wären bestimmt mehr als fünfhunderttausend Dollar, nicht wahr?«


»O
Gott«, sagte sie erneut. »Jetzt beginne ich erst zu begreifen, was Sie meinen.«


»Wer
immer Broderick umgebracht hat, wollte Ihnen den Mord anhängen«, stellte ich
fest. »Und er wird nicht so leicht aufgeben.«


Sie
schauderte zusammen. »Danny, Sie müssen mir helfen!«


»Das
tue ich doch bereits«, versetzte ich leicht ungehalten.


»Entschuldigen
Sie.«


»Entschuldigen
Sie sich nicht, seien Sie lieber vorsichtig.«


In
einem Punkt hatte sie recht gehabt. Die Ausweichstrecke zur Küste zurück war
mindestens fünfzehn Meilen länger als der Hinweg zum Blockhaus. Um Viertel vor
elf kamen wir endlich in Paradise Beach an. Die meisten der Ferienhäuser waren
noch strahlend erleuchtet. In der Luft hing der Duft von Magnolien und zwölf
Jahre altem schottischem Whisky.


Melanie
hielt vor dem letzten Haus, und wir stiegen aus. Ich folgte ihr hinein. Sie
hatte kaum das Licht angeknipst, als sie auch schon auf die Bar zusteuerte und
zwei Gläser bereitstellte.


»Bleib
immer bei der gleichen Sorte, bis sie alle ist«, sagte sie. »Eine alte
Lebensregel von mir.«


»Einen
Kognak könnte ich jetzt auch vertragen«, pflichtete ich ihr bei. »Mit Eis.«


»Guten,
alten Napoleon mit Eis?« fragte sie in entsetztem Ton.


»Das
Eingießen werde ich übernehmen«, erklärte ich. »Sie ziehen sich jetzt lieber
um. Ihre Bluse klebt Ihnen förmlich am Leib.«


»Na
und? Sie werden sich in einer Situation wie dieser doch wohl nicht zum
Sittenstrolch entwickeln, oder?«


»Angeblich
warten wir hier schon seit etwa drei Stunden auf das Erscheinen Ihres
Ehemannes, da Sie ihn in der Hütte versetzt haben, falls Sie das vergessen
haben sollten«, erwiderte ich. »Und dann haben Sie eine feuchte Bluse an?«


Sie
biß sich auf die Unterlippe. »Entschuldigen Sie, Danny. Ich kann im Augenblick
offenbar nicht klar denken.«


Ich
blickte ihr nach, wie sie den Raum verließ. Dann trat ich an die Bar, um die
Gläser zu füllen. Falls der Killer der Polizei einen Tip
gegeben hatte und die Leiche bereits gefunden worden war, konnte es nicht mehr
lange dauern, bis Melanie Rigby verdächtigt werden würde. Es war also für uns
beide wichtig, möglichst unbefangen zu wirken.


Ich
nahm einen schnellen Schluck Kognak, um mich in die rechte Stimmung zu
versetzen. Dann klingelte es an der Haustür, und ich verschüttete vor Schreck
guten, alten französischen Kognak auf der Bartheke.


»Danny?«
Melanies Stimme klang mindestens eine Oktave zu hoch.


»Keine
Aufregung«, rief ich zurück. »Ich werde aufmachen.«


Ein
weiterer Schluck Kognak machte mir Mut. Ich holte tief Luft, setzte eine wie
ich hoffte, nonchalante Miene auf und ging zur Tür. Als ich bereits die Hand
ausgestreckt hatte, läutete es ein zweites Mal.


Es
standen drei Personen draußen — zwei Männer und eine Frau. Eine Brünette, deren
glatte, glänzende Haare von einem Mittelscheitel weich zum Hinterkopf gebürstet
waren. Die fein gemeißelten Gesichtszüge verliehen ihr eine aristokratische
Note. Sie trug einen weißen Hosenanzug, der ihre kleinen, festen Brüste und die
langen, muskulösen Beine betonte. Ihr Mund wirkte sinnlich, aber dennoch
beherrscht. Die weiblichen Borgias mochten so ausgesehen haben.


»Nun«,
sagte sie mit einer rauchigen Stimme, »wen haben wir denn da? Den Scheidungsgrund
etwa?«


»Sie
sollten mir lieber sagen, wer Sie sind«, erwiderte ich unwirsch.


Sie
begann auf mich zuzugehen, so daß mir nichts anderes übrig blieb, als zur Seite
zu weichen. Dann rauschte sie, gefolgt von den beiden Kerlen, an mir vorbei ins
Wohnzimmer. In der Mitte des Raumes blieb sie stehen und blickte sich
angewidert um.


»Also
wo ist sie?« fragte sie schließlich.


»Wer?«


»Melanie.
Wer sonst?« versetzte sie gepreßt. »Und wer sind Sie?«


»Ich
habe zuerst gefragt«, korrigierte ich sie.


»Ich
bin die liebe Schwägerin«, erläuterte sie. »Sarah Rigby.«


»Und
ich bin Danny Boyd. Melanie pudert sich gerade die Nase oder so etwas Ähnliches.«


»Na,
sie dürfte es auf jeden Fall nötig haben«, meinte Sarah verächtlich. »Charles,
ich möchte etwas zu trinken. Meine übliche Mischung.«


Der
Mann, der auf die Hausbar zuging, mochte etwa Anfang Vierzig sein. Seine
schwarzen, korrekt geschnittenen Haare waren an den Schläfen leicht ergraut.
Die sportliche Lässigkeit, mit der er sich bewegte, ließ auf ein ausgeprägtes
Selbstgefühl schließen. Genau der Typ aus gutem Haus mit abgeschlossenem
Hochschulstudium, taxierte ich ihn sauer. Vermutlich
Jurist, das paßte zu ihm.


»Das
ist Charles Gray«, stelle Sarah Rigby ihn vor. »Mein
Anwalt. Abgesehen davon ist er ein enger, persönlicher Freund.«


»Hallo«,
sagte ich unbeeindruckt.


»Guten
Abend, Mr. Boyd.« Gray konzentrierte sich darauf, Gläser zu füllen.


»Und
dies ist Bobo Shanks«, fuhr die Brünette fort. »Noch ein guter Freund von mir.«


Shanks
war schätzungsweise zehn Jahre jünger als Gray, ein großer, muskulöser Bursche.
Er hatte lange blonde Haare, einen blonden Schnurrbart und leuchtend blaue
Augen. Er sah so gottverdammt unschuldig aus, daß es schon fast wieder
mißtrauisch stimmte.


»Hallo.«
Er grinste mir zu und entblößte dabei perlenweiße Zähne. »Ich weiß, es klingt
albern, aber wenn man als Kind einmal einen Kosenamen weghat, bleibt er einem
ein Leben lang erhalten!«


Melanie
kam in den Wohnraum zurück. Sie hatte die blaue Bluse gegen eine rosa
ausgewechselt. Mit Hilfe von Rouge hatte sie außerdem etwas Farbe in ihr
Gesicht gezaubert, aber sie sah noch immer ziemlich mitgenommen aus.


»Was
willst du denn hier?« fragte sie eisig.


»Nur
einmal kurz hereinschauen«, erwiderte die Brünette. »Ich war neugierig, wie das
Treffen mit meinem lieben Bruder heute abend ausgegangen ist.«


»Ich
bin gar nicht hingefahren«, erklärte Melanie. »Danny hat mir davon abgeraten.
Deshalb habe ich es lieber bleibenlassen. Ist das mein Drink?«


»Ja.«
Ich reichte ihr den Kognak, den ich für sie eingeschenkt hatte. Sie ließ sich
mit dem Glas auf der Couch nieder.


»Du
bist nicht gefahren?« wiederholte Sarah Rigby
ungläubig.


»Das
habe ich doch gerade gesagt«, versetzte Melanie in scharfem Ton.


»Soll
das heißen, du hast Broderick ganz umsonst den weiten
Weg bis zur Hütte machen lassen?«


»Wie
schön, daß du endlich zu begreifen scheinst«, nickte Melanie.


»Und
das hat dir Danny geraten?« Die Brünette starrte mich
mit unverhohlener Feindseligkeit an. »Was bilden Sie sich eigentlich ein,
irgendwelche Ratschläge zu erteilen, Boyd? Sie sind doch höchstwahrscheinlich
nur ein zweitrangiger, kleiner Winkeladvokat!«


»Ich
bin Privatdetektiv«, gab ich bereitwillig Auskunft. »Mrs. Rigby konsultierte
mich heute nachmittag, und wie sie Ihnen soeben ganz
richtig sagte, riet ich ihr, die Verabredung nicht einzuhalten.«


»Ein
Privatdetektiv?« Nach ihrem Tonfall zu urteilen, mußte sie dagegen Zuhälterei
als honettes Gewerbe betrachten.


»Die
beiden beabsichtigen, sich scheiden zu lassen«, stellte ich fest. »Und
plötzlich will der Ehemann die Abfindungsfrage heimlich irgendwo ganz weit
draußen in den Bergen besprechen. Wer weiß, was er dabei wirklich im Schild
führte?«


»Eine
billige Antwort«, sagte sie mit herabgezogenen Mundwinkeln. »Von einem kleinen
Geist!«


»Der
Rat war gar nicht so unvernünftig«, ließ Gray sich vernehmen. »Von einem
Außenstehenden jedenfalls.«


»Wer
hat dich um deine Meinung gefragt?« fauchte die
Brünette angriffslustig.


Gray
verzog sekundenlang gequält das Gesicht. Dann zuckte er gleichmütig die
Achseln. »Ich bin schließlich nur dein Anwalt«, meinte er gelassen.


»Entschuldige,
Charles.« Sie nahm ihr Glas von ihm entgegen und trank
einen Schluck. »Ich hatte nur gedacht, Melanie sei lange genug eine Rigby
gewesen, um es besser zu wissen. Als einen aufgeblasenen, kleinen Schnüffler zu
engagieren, meine ich.«


»Da
Sie nun informiert sind, wird Sie ja hoffentlich nichts mehr hier aufhalten,
Miss Rigby«, sagte ich schnell.


»Aber
trinken Sie, bevor Sie aufbrechen, ruhig noch aus. Wir berechnen zwei Dollar
pro Glas. Auch Trinkgelder werden dankbar entgegengenommen.«


»Ich
habe es nicht eilig«, erwiderte sie gepreßt. »Sie werden sich noch etwas
bezähmen müssen, Boyd. Aber keine Sorge, Melanie hat noch nie große Umstände
gemacht, mit einem Mann ins Bett zu gehen!«


»So
ist das während unserer ganzen Ehe gewesen«, erklärte Melanie resigniert. »Von
morgens bis abends.«


»Ich
erinnere mich, kurz nach der Heirat meines Bruders um die Definition einer
Nymphomanin gebeten worden zu sein«, sagte Sarah Rigby ausdruckslos. »Damals
antwortete ich, das sei eine Frau, die nach Sex nur halb so verrückt ist wie
Melanie.«


»Ich
denke, wenn sich Melanie heute abend gar nicht mit Broderick getroffen hat, ist
es zwecklos, noch länger hierzubleiben«, ergriff Shanks mit leichtem Zögern das
Wort.


»Bisher
haben wir nur ihre Behauptung dafür«, versetzte Sarah zuckersüß.


»Was
willst du damit andeuten?« Melanies Stimme war wieder
ein Oktave höher gerutscht.


»Ich
meine, vielleicht hast du Broderick heute abend doch getroffen«, antwortete
Sarah. »Und dein Gorilla hier hat dich dabei begleitet.«
Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Der arme Broderick könnte doch durchaus
noch oben in der Hütte sein. Brutal erschlagen von Boyd.« Sie hielt einen
Augenblick inne. »Oder vielleicht sogar noch schlimmer.«


»Laß
deine Phantasie nicht mit dir durchgehen, Sarah«, warf Gray ein.
»Wahrscheinlicher ist, daß Broderick genug bekommen hat, vergeblich zu warten
und jetzt zu Hause sitzt.«


»Na
schön.« Sarah stellte ihr ungeleertes Glas auf die Bartheke
zurück. »Das ist leicht herauszufinden. Aber wenn er nicht zu Hause sitzt,
werde ich hinauf zur Hütte fahren und nachsehen, was ihm zugestoßen ist.«


»Broderick
ist alt genug, um auf sich allein aufzupassen«, bemerkte Gray gleichmütig.
»Falls er nicht zu Hause ist, könnte er schließlich auch irgendwo anders sein.
Im Klub zum Beispiel.«


»Ich
weiß, daß dein strapaziertes Anwaltsgehirn dringend der Ruhe bedarf«, meinte
Sarah schnippisch. »Aber Bobo wird mich, wenn nötig, schon hinauffahren, nicht
wahr?«


Shanks
verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Selbstverständlich gern.«


»Dann
wäre das also geklärt«, sagte Sarah entschlossen. »Sie können mir die Rechnung
für die Getränke ins Haus schicken, Boyd!« Sie strebte
mit hocherhobenem Kopf der Tür zu.


Bobo
grinste liebenswürdig in die Runde und folgte dann Sarah hinaus.


»Sie
müssen Nachsicht mit Sarah haben«, murmelte Gray, während er sich den beiden
anschloß. »Sie hängt sehr an ihrem Bruder.«


»Es
gibt ein bestimmtes Wort dafür«, bemerkte ich freundlich. »Aber Ihnen als
Jurist ist das sicher bekannt.«


Er
blieb sekundenlang an der Türschwelle stehen und blickte zu mir zurück. »Sie
sollten Ihren dreisten Mund hüten, Boyd«, erwiderte er kühl. »Sonst könnten Sie
einmal eine Faust hineinkriegen.«


Die
Haustür klappte hinter ihnen zu. Gleich darauf hörten wir einen Motor
anspringen.


»Danny!« jammerte Melanie. »Was sollen wir bloß jetzt tun?«


Das
schien allmählich ihr Standardsatz zu werden.
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»Vielleicht
fährt Sarah gar nicht zur Hütte«, meinte ich.


»Doch,
bestimmt«, sagte Melanie mutlos. »Ich kenne diese Kanaille!«


»Gray
ist also ihr Anwalt«, stellte ich fest. »Und dieser Shanks?«


»Über
den bin ich mir niemals ganz klar geworden«, antwortete Melanie. »Bis auf die
Tatsache, daß ich ihn noch nie leiden konnte. Der alte, getreue Freund der
Familie, mit dem ewigen, idiotischen Grinsen im Gesicht. Falls je ein Mann das
Siegel erbrochen haben sollte, kann es nur Bobo Shanks gewesen sein.«


»Das
Siegel?« wiederholte ich fragend.


»Das
mit dem Familienwappen darauf«, erläuterte Melanie. »Das Sarah als eine Art von
modernem Keuschheitsgürtel trägt!«


»Ihr
Treffpunkt war gar kein so großes Geheimnis«, fuhr ich fort. »Broderick hatte
jedenfalls seiner kleinen Schwester Bescheid gesagt.«


»Und
sie erschien hier gleich in doppelter Begleitung«, ergänzte Melanie. »Warum,
Danny?«


»Sie
meinen, warum hat sie nicht gewartet, um von Broderick zu erfahren, was bei dem
Treffen herausgekommen war?«


»Genau«,
nickte sie. »Warum?«


»Eine
berechtigte Frage«, räumte ich ein. »Ich werde mich bemühen, eine Antwort
darauf zu finden.« Ich stellte mit einem Blick auf
meine Armbanduhr fest, daß es bereits nach halb elf war. »Jetzt sollte ich
lieber gehen.«


»Sie
können mich doch nicht allein lassen!« schrie Melanie
los. »Ich werde verrückt, wenn ich immerzu an diesen Kronleuchter denken muß
und an Broderick, der auf mich herunterstarrt...«


»Ich
muß aber trotzdem gehen«, beharrte ich. »Die drei haben ihren Besuch gemacht
und festgestellt, daß wir hier zusammen waren. Das wäre also in Ordnung. Sie
haben mich schließlich nur zu Ihrer Unterstützung engagiert, das dürfen Sie
nicht vergessen! Normalerweise müssen Sie davon ausgehen, daß Broderick
höchstens eine Stunde in der Hütte auf Sie gewartet hat und hier bereits
erschienen sein müßte, falls er Sie auf dem Rückweg hätte aufsuchen wollen.
Folglich gibt es keinen logischen Grund für mich, länger bei Ihnen zu bleiben.«


»Danny!«


Das
Glas fiel ihr aus der Hand, als sie von der Couch hochsprang. Dann kam sie auf
mich zugeschossen und schlang mir beide Arme um den Hals. Ich spürte, wie sich
ihre warmen, weichen Brüste an mich preßten und legte automatisch meine Arme um
sie.


»Du
kannst nicht weggehen!« hauchte sie in mein Ohr. »Ich
schnappe über, wenn ich hier allein bleiben muß. Meine Nerven sind sowieso
schon zum Zerreißen gespannt. Sex ist das einzige Mittel, mir über den Berg zu
helfen, Danny!«


»Wie
würde das denn aussehen, wenn die Polizei uns ertappt?«
gab ich zu bedenken. »Die Ehefrau und ihr Liebhaber bei einem Schäferstündchen,
nachdem sie gerade den Ehemann aus dem Weg geräumt haben.«


Ihre
Arme schlangen sich noch fester um mich. »Das ist mir egal!«
flüsterte sie heiser. »Du mußt mich verstehen, Danny! Wenn ich nicht sofort mit
dir ins Bett gehen kann, verliere ich den Verstand!«
Ihre Hände glitten meinen Rücken entlang.


»Okay«,
erklärte ich mich schnell einverstanden.


»Ich
danke dir«, sagte sie leise. »Du wirst es nicht bereuen, Danny. Das verspreche
ich.«


»Geh
schon ins Schlafzimmer und mach dich fertig«, drängte ich sie von mir fort.
»Ich will nur noch mein Glas austrinken.«


Sie
hob den Kopf und musterte mich mißtrauisch. »Du wirst mir doch nicht etwa
weglaufen?«


»Das
kommt doch überhaupt nicht in Frage«, versicherte ich. »Wir Boyds laufen
niemals weg, wenn es um Sex geht.«


»Ich
werde mich beeilen«, versprach sie und verließ hastig den Raum.


Ich
leerte mein Glas mit drei großen Schlucken.


Melanie
Rigby mußte eine wahre Meisterin im Schnellausziehen sein, denn nach zwei
Sekunden rief sie bereits: »Danny, ich bin fertig!«


Ich
stellte mein leeres Glas ab und ging auf das Schlafzimmer zu. Die Tür stand
weit offen, und nur eine stark abgeschirmte Nachttischlampe verbreitete
gedämpftes Licht. Melanie lag auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf
verschränkt. Ihr nackter Körper schimmerte in der sanften Beleuchtung
verlockend. Ich merkte, es würde ein harter Kampf für mich werden.


»Danny«,
sagte sie, als ich neben das Bett trat. »Willst du dich nicht vorher ausziehen?«


»Doch,
natürlich«, erwiderte ich. »Aber ich brauche erst einen Kuß zur Überbrückung.
Okay?«


»Okay!«
Sie richtete sich lachend auf.


»Also
mach die Augen zu und spitze den Mund«, forderte ich sie auf.


»Wenn
du so weitermachst, komme ich mir vor, als würde ich noch auf der Schulbank
sitzen«, meinte sie.


»Wie
kann ich dich küssen, wenn du nicht den Mund hältst?«
beklagte ich mich.


Sie
hob gehorsam den Kopf und schloß die Augen. Ich schätzte sorgfältig die
Entfernung ab und versetzte Melanie dann einen Kinnhaken. Ihr Blick wurde
glasig. Gleich darauf fiel sie regungslos auf das Bett zurück.


Ich
deckte sie zu und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Wie ich mich dankbar
erinnerte, hatte sie den Zündschlüssel im Wagen steckenlassen. Da sie ihren
fahrbaren Untersatz im Lauf der Nacht bestimmt nicht mehr brauchen würde,
konnte sie wohl kaum etwas dagegen haben, wenn ich ihn mir auslieh.


Ich
knipste die Lampe aus, kehrte ins Wohnzimmer zurück und räumte die Gläser weg.
Wenigstens diesen kleinen Liebesdienst wollte ich Melanie erweisen. Dann öffnete
ich die Haustür und war gerade im Begriff, auch noch die letzte Lampe
auszumachen, als plötzlich eine Gestalt aus der Dunkelheit vor mir auftauchte.


»Boyd«,
sagte eine ausdruckslose Stimme lakonisch. »Das paßt ins Bild.«


»Captain
Schell«, brachte ich verblüfft hervor und wich instinktiv einen Schritt
rückwärts. »Was paßt ins Bild?«


»Wie
lange ist es her, seit Sie Ihre Zelte in Santo Bahia aufgeschlagen haben?« wollte er wissen. »Höchstens eine Woche, nicht wahr? Und
was habe ich bereits? Eine Leiche habe ich, Boyd. Wie ich bereits sagte, es
paßt ins Bild!«


»Eine
Leiche?« wiederholte ich überrascht. »Was für eine
Leiche?«


»Lassen
Sie uns hineingehen«, versetzte er. »Ich möchte mit der Dame des Hauses
sprechen. Und mit Ihnen.«


Ich
kehrte in den Wohnraum zurück und machte das Licht wieder an. Schell blieb kurz
hinter der Türschwelle stehen und musterte mich unter seinen schweren Lidern
hervor voller Abscheu, als sei ich der Mageninhalt einer unbekannten Leiche aus
dem Polizeilabor.


»Okay«,
sagte er schließlich. »Wo sind Sie den ganzen Abend über gewesen, Boyd?«


»Hier«,
antwortete ich. »Bei Mrs. Rigby.«


»Ich
denke, diese Unterhaltung dürfte eine Weile dauern«, fuhr er fort. »Ich möchte
etwas trinken. Einen Scotch mit Soda.«


Er
ließ sich mit ausgestreckten Beinen auf der Couch nieder, während ich ihm
seinen Drink zurechtmachte. Ich brachte ihm das Glas, und goß mir dann selber
einen Whisky ein.


»Nur
Sie und Mrs. Rigby«, meinte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. »Ganz
allein?«


»Bis
ungefähr vor einer halben Stunde«, erwiderte ich. »Dann bekamen wir Besuch.«


»Von
wem?«


»Ihrer
Schwägerin, Sarah Rigby, einem Anwalt namens Gray und einem zweiten Mann, der
sich als Bobo Shanks vorgestellt hat.«


»Bobo
Shanks?« wiederholte Schell. »Du meine Güte!«


»Das
wäre alles«, versicherte ich.


»Sind
Sie mit Mrs. Rigby befreundet?« erkundigte sich
Schell. »Ich meine, sind Sie auch ganz zufällig zu Besuch gekommen?«


»Sie
ist eine Klientin von mir«, stellte ich richtig, »die in Scheidung lebt. Ihr
Mann wollte sich in aller Heimlichkeit mit ihr in einem Blockhaus weit oben in
den Bergen treffen. Sie bekam es mit der Angst und suchte mich deshalb auf. Ich
riet ihr, die Verabredung nicht einzuhalten, weil die Anwälte alle
Abfindungsfragen zwischen sich aushandeln könnten.«


»Und
dafür war sie Ihnen so dankbar, daß Sie von ihr gleich eine Einladung in ihr
Haus bekommen haben.«


»Sie
war beunruhigt, wie ihr Mann reagieren würde, nachdem sie ihn versetzt hatte«,
erläuterte ich. »Sie befürchtete, er könne vielleicht zu ihr kommen und heftig
werden. Deshalb sollte ich sicherheitshalber anwesend sein, um ihn nötigenfalls
abzukühlen.«


»Wo
ist sie jetzt?«


»Im
Bett. Sie war erschöpft und außerdem schrecklich nervös. Deshalb hat sie ein
paar Beruhigungstabletten genommen und sich hingelegt. Ich wollte gerade weggehen,
als Sie auftauchten, Captain. Worum geht es denn eigentlich?«


»Ich
dachte schon, Sie würden überhaupt nicht danach fragen!«
Er trank eine paar kleine Schlucke, und seine Miene erhellte sich kurz. »Der
Scotch ist nicht schlecht«, meinte er anerkennend.


»Sie
haben etwas von einer Leiche erwähnt?«


»Stimmt.
Gut, daß Sie sich daran erinnern. Jemand hat uns angerufen und von dieser
Blockhütte in den Bergen erzählt. Er sei auf der Jagd gewesen, sagte er.«


»Was
hat er gejagt?«


»Das
hat er nicht erwähnt.« Schell zuckte die Achseln.
»Aber er hat die Schreie aus dem Blockhaus gehört. Als er näher kam, sah er
einen Mann und eine Frau aus dem Haus stürzen, in einen Wagen steigen und
davonfahren. Die Beschreibung, die er uns gegeben hat, paßt ausgezeichnet auf
Sie und Mrs. Rigby. Besonders auf Sie. Was es mit der Dame Rigby auf sich hat,
werde ich herausbekommen, wenn ich gleich mit ihr rede. Der Anrufer schaute
sich in dem Blockhaus um und entdeckte eine Leiche am Kronleuchter hängen, wie
er sagte. Er hat uns allerdings seinen Namen nicht genannt, weil er nicht
hineingezogen werden wollte.«


»Und
Sie sind hingefahren, um sich die Leiche anzusehen?«
erkundigte ich mich.


»Broderick
Rigby«, nickte er. »Das war der Name der Leiche. Und sie hing über dem
Kronleuchter, wie der Mann berichtet hatte. Mit durchgeschnittener Kehle. Eine
scheußliche Schweinerei!«


»Wie
ist er denn bloß auf den Kronleuchter gekommen?«
überlegte ich laut.


»Was
ist das für eine alberne Frage«, knurrte Schell. »Die Mordwaffe haben wir in
einem Gebüsch ein paar Meter von dem Hauseingang entfernt gefunden. Ein
Brotmesser. Ausgerechnet mit Sägeschliff! Der Täter hat seinem Opfer
buchstäblich die Gurgel durchgesägt bis...«


»Sie
brauchen nicht unbedingt so ins Detail zu gehen«, fiel ich ihm ins Wort. »Meine
Phantasie reicht vollständig aus!«


»Ich
vermute, er war entweder bewußtlos oder jemand hat ihn festgehalten, während
sich ein zweiter mit dem Brotmesser zu schaffen machte«, fuhr Schell fort. »Was
wollte denn Miss Rigby hier?«


»Sie
wollte das Ergebnis des Zusammentreffens von Mrs. Rigby und ihrem Ehemann
erfahren«, versetzte ich. »Sie schien recht enttäuscht zu sein, als ihr Mrs.
Rigby erklärte, daß sie die Verabredung gar nicht eingehalten habe.«


»Und
sonst ist niemand hiergewesen?«
wollte Schell wissen. »Etwa zwischen halb neun und halb zehn?«


»Nein.«


»Wollen
Sie Mrs. Rigby aufwecken oder soll ich es tun?«


»Es
wird nicht ganz einfach sein«, wandte ich ein. »Ich weiß nicht genau, wie viele
Tabletten sie genommen hat, aber sie...«


Ich
hätte mir meinen Atem sparen können.


»Danny!« kreischte eine hysterische Stimme. Gleich darauf kam
Melanie hereingerast. Splitternackt mit zerrauften Haaren und heftig wogenden
Brüsten. »Danny!« schluchzte sie. »Du hast mich
geschlagen! Du hast mich geschlagen und dann hast du dich einfach verdrückt.
Ich habe dir doch gesagt, daß nur Sex mich noch vor dem Überschnappen retten
kann. Jedesmal wenn ich an sein Gesicht denke, das von diesem Kronleuchter auf
mich herunterstarrt...«


»Melanie«,
unterbrach ich sie und räusperte mich vorsichtig, »ich möchte dir Captain
Schell vorstellen.«


»Captain
Schell?« Sie starrte mich entsetzt an und begann dann am ganzen Körper zu
zittern. Die Wirkung war ungeheuer erotisch, aber das half nun auch nichts
mehr. »Captain Schell«, wiederholte sie. »Ein Polizeibeamter!«


»Ich
denke, Sie ziehen sich lieber erst einmal etwas über, Mrs. Rigby«, sagte Schell
in sanftem Ton. »Dann kommen Sie wieder zurück und erzählen mir ein bißchen
mehr davon, wie Ihnen zumute ist, wenn Sie an sein Gesicht denken müssen, das
von dem Kronleuchter herabstarrt, nicht wahr?«


Sie
wandte sich langsam um und machte einen mechanischen Schritt in Richtung zum
Schlafzimmer. Doch dann gaben ihre Knie nach und sie fiel mit einem hörbaren
Plumps zu Boden.


»Vielleicht
sollte ich sie lieber wieder ins Bett bringen?« schlug
ich vor. »Ich glaube, sie hat für einen Abend genug gehabt. Ich kann Ihnen die
Geschichte ja auch erzählen. Okay?«


»Ich
bin schon mächtig gespannt darauf«, erwiderte Schell. »Solange Sie mit der Dame
beschäftigt sind, werde ich mir noch einen Scotch genehmigen.«
Er riß sekundenlang die Augen auf. »Alles, was sie von Ihnen wollte, war Sex
und Sie haben sie bewußtlos geschlagen?«


»Ja,
ich bin nicht in der richtigen Verfassung gewesen«, räumte ich ein.


Ich
hob Melanie verlegen auf, trug sie ins Schlafzimmer und packte sie ins Bett
zurück. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatte, dachte ich bitter, würde
sie beim nächsten Aufwachen im Bett bleiben und den Kopf unter dem Kissen
vergraben.


Als
ich wieder ins Wohnzimmer kam, war Schell noch mit seinem zweiten Whisky
beschäftigt. Ich nahm einen schnellen Schluck aus meinem Glas und berichtete
ihm dann die wahre Geschichte. Er kehrte zur Couch zurück, während ich noch
sprach, und starrte schweigend in das Glas, das er zwischen beiden Händen
hielt. Nachdem ich geendet hatte, herrschte etwa fünf Sekunden lang
beklemmendes Schweigen.


»Sie
erwarten nicht, daß ich Ihnen das abnehme?« sagte er schließlich.


»Nein«,
antwortete ich. »Deshalb habe ich anfangs gelogen. Ich würde die Geschichte
selber nicht glauben.«


»Rigby
war über einen Meter achtzig groß und hat etwa neunzig Kilo gewogen«, stellte
Schell fest. »Der Kronleuchter befindet sich mindestens zwei Meter siebzig über
dem Fußboden. Warum hat sich jemand die Mühe gemacht, den Toten dort
hinaufzubugsieren?«


»Vielleicht
sollte die Leiche nicht gesehen werden?« meinte ich.
»Wer immer der Mörder war, ging davon aus, daß Melanie eine Weile warten würde.
Und je länger sie wartete, desto größer wurde die Chance, von Ihnen noch in der
Hütte angetroffen zu werden.«


»Seien
Sie nicht törichter, als Sie aussehen, Boyd«, wehrte er ab. »Das Blut tropfte
noch immer aus seiner Kehle auf den Boden, als wir hinkamen.«


»Stimmt«,
bestätigte ich. »Es ist auch auf Melanies Bluse getropft. Und als sie bemerkte,
was es war, ist sie fast wahnsinnig geworden.«


»Sie
hätte doch bloß hochzublicken brauchen, um zu sehen, woher das Blut kam.«


»Das
ganze Haus war stockfinster, als wir ankamen«, erläuterte ich. »Melanie ging
als erste hinein und versuchte, Licht anzuknipsen. Aber es funktionierte nicht.
Ich fand dann hinter dem Haus den Sicherungskasten und stellte fest, daß jemand
den Hauptschalter abgedreht hatte. Sie befand sich also allein im Haus, als das
Licht wieder anging. Und dann entdeckte sie Broderick oben auf dem Kronleuchter.«


Schell
nahm einen Schluck von seinem Scotch. »Die beiden lagen in Scheidung und
stritten sich um die Abfindungsregelung. Und dann bat er sie plötzlich zu einem
Treffen in das Blockhaus. Sie wurde nervös und bat Sie, mit ihr zu kommen.
Stimmt das?«


»Ja«,
nickte ich. »Und er hat auch seine kleine Schwester von dieser Verabredung in
Kenntnis gesetzt.«


»Und
sie hat ihrerseits den Anwalt und Bobo Shanks informiert!«
fügte Schell hinzu. »Okay. Mit einigem Glück hat sie hundert Leuten davon
erzählt, und wir haben haufenweise Verdächtige.«


»Er
war tot, als wir in das Haus kamen«, erklärte ich in festem Ton. »Ich erwarte
nicht, daß Sie mir das glauben, aber...«


»Warum?« unterbrach er mich.


»Warum,
was?«


»Warum
erwarten Sie nicht, daß ich Ihre Geschichte glaube?«


»Weil...«
Ich brach ab und starrte ihn an. »Glauben Sie mir etwa?«


»Nicht
alles«, entgegnete er. »Ich kenne Sie, Boyd. Sie sind ein verdammter Halunke,
und ich wette, Sie haben etwas Entscheidendes ausgelassen. Aber dazu werden wir
später kommen. Ich weiß, Sie würden Ihrer armen, alten Großmutter die Brille
wegnehmen, damit sie nicht sieht, wie Sie ihr die Ersparnisse unter der
Matratze hervor stehlen. Aber ich halte Sie nicht für einen kaltblütigen
Mörder. Und nach dem Eindruck, den ich von Melanie Rigby
gewonnen habe — dem einzigen erfreulichen Anblick des heutigen Abends übrigens — , kann ich mir auch nicht vorstellen, daß sie ihrem Mann
die Kehle durchsägt, während Sie ihn festhalten. Mehr bin ich im Augenblick
nicht zu sagen bereit.«


»Ich
hatte schon befürchtet, Sie würden uns beide wegen Mordverdachts festnehmen«,
erklärte ich.


»Werden
Sie nun aber nicht übermütig!« Er leerte sein Glas und
stand auf. »Und lassen Sie sich nicht etwa einfallen, die Stadt verlassen zu
wollen. Verstanden? Und stecken Sie Ihre Schnüfflernase nicht weiter in diese
Angelegenheit, Boyd. Broderick Rigby war ein großes Tier in Santo Bahia. Dieser
Fall wird Wellen schlagen. Ich habe keine Lust, auf Schritt und Tritt über Sie
zu stolpern.« Er warf mir sein leeres Glas zu, das ich
ungeschickt auffing. »Sie können beide morgen vormittag
gegen elf bei mir vorbeikommen und Ihre Aussagen zu Protokoll geben.«


Er
wandte sich zur Tür, und ich starrte ihm nach. »Vielen Dank«, brachte ich dann
etwas mühsam hervor, weil das Worte waren, die ich aus meinem Munde in
Verbindung mit Captain Schell nicht für möglich gehalten hatte.


»Danken
Sie mir nicht zu früh«, versetzte er mit einem Blick über die Schulter.
»Vielleicht habe ich morgen früh meine Meinung bereits geändert.«


Ich
hörte, wie hinter ihm die Haustür zuklappte. Dann nahm ich mein Glas und leerte
es mit einem Zug.


»Danny!« kam eine schrille Stimme aus dem Schlafzimmer.


»Ich
weiß schon«, rief ich zurück. »Was machen wir nun?«


Zum
Teufel damit! dachte ich plötzlich, weil ich auf einmal sehr genau wußte, was
wir machen würden. Ich strebte dem Schlafzimmer zu und entledigte mich dabei
meiner Kleidungsstücke. Als ich über die Türschwelle trat, hatte ich bereits
nichts mehr am Leibe.


»Danny?«
Melanie saß hoch aufgerichtet im Bett und blickte mir mit angstvoll geweiteten
Augen entgegen. »Sind wir nun verhaftet?«


»Du
wirst es nicht für möglich halten«, sagte ich, »aber Schell akzeptiert unsere
Geschichte. Die wahre Geschichte.«


»Du
willst mich nicht bloß beruhigen?«


»Aber
nein. Ich will jetzt etwas ganz anderes mit dir. Damit du dich entspannst und
hinterher gut schlafen kannst.«


»Aber
wie soll ich das?« jammerte sie.


»Das
werde ich dir gleich zeigen«, erwiderte ich.


Ich
knipste die Nachttischlampe aus und schlüpfte zu Melanie ins Bett. Sie legte
beide Arme um mich und preßte ihren Körper an den meinen. »Danny«, flüsterte
sie. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


»Vollkommen«,
versicherte ich. »Du kannst dich jetzt ungeniert gehenlassen.«
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Am
folgenden Morgen machten wir unsere Aussagen in Schells Büro und unterschrieben
die Protokolle. Anschließend führte uns Schell ins Leichenschauhaus, damit Melanie
ihren toten Ehemann identifizieren konnte. Der diensttuende Beamte war
zartfühlend genug, das Laken bloß bis zum Kinn zurückzuziehen. Melanie wurde
blaß. Dann nickte sie steif.


»Es
ist Broderick«, flüsterte sie.


»Vielen
Dank, Mrs. Rigby«, sagte Schell. »Seine Schwester hat den Toten vor etwa einer
halben Stunde auch schon identifiziert.«


»Sarah
weiß schon Bescheid?« fragte Melanie benommen.
»Natürlich, wie dumm von mir. Sie mußte ja benachrichtigt werden.«


»Woher
wußten Sie denn schon gestern, daß es Rigby war?«
erkundigte ich mich bei Schell.


»Ich
habe ihn erkannt«, antwortete Schell ausdruckslos. »Er war eine prominente
Persönlichkeit hier. Ich bin ihm verschiedentlich bei offiziellen Anlässen
begegnet.«


»Wissen
Sie inzwischen schon mehr als gestern abend?«


»Nicht
viel«, erwiderte er. »Die Autopsie wird am frühen Nachmittag stattfinden.« Er blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich müßte
schon längst woanders sein. Noch einmal besten Dank, Mrs. Rigby.«


Er
entfernte sich eilig. Als Melanie und ich aus dem Gebäude heraustraten, war er
bereits nicht mehr zu sehen. Wir stiegen in Melanies Wagen ein, aber sie machte
keine Anstalten, loszufahren.


»Sarah
wird überzeugt sein, daß ich ihn umgebracht habe«, sagte sie düster. »Ich habe
Angst, Danny.«


»Vor
ihr?«


Sie
nickte hastig. »Du kennst sie nicht so wie ich. Am liebsten möchte ich gar
nicht nach Hause fahren. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


»Wo
möchtest du dann sonst hin?« erkundigte ich mich
höflich.


»Es
gibt da ein Restaurant in einer Bucht etwa fünfzehn Meilen von hier entfernt.
Vielleicht könnten wir dort Mittag essen.«


»Okay«,
meinte ich.


»Du
kannst die Rechnung auf meine Rechnung setzen.« Sie
lächelte trübe. »Ich schulde dir sowieso noch zweihundert Dollar.«


»Okay«,
wiederholte ich.


Sie
ließ den Motor an. »Gestern abend sagtest du, ich würde nach Brodericks Tod vermutlich mehr Geld bekommen, als ich bei
einer Scheidung hätte beanspruchen können, nicht wahr?«


»Stimmt«,
bestätigte ich.


»Aber
wenn ich des Mordes an ihm für schuldig befunden werde, bekomme ich gar nichts.
Ganz abgesehen davon, was sonst mit mir geschieht.«


»Auch
das ist richtig.«


»Sarah
wird zu beweisen versuchen, daß ich Broderick getötet habe«, fuhr sie fort.
»Mein Gott! Und wie sie sich dahinterklemmen wird! Ich möchte, daß du den
Mörder für mich ausfindig machst, Danny. Und mir ist egal, was es kostet.«


»Es
wird mir ein Vergnügen sein, dich als Klientin zu haben, Melanie«, sagte ich.
»Deshalb wollen wir gleich Nägel mit Köpfen machen.«


»Was?«
Sie sah mich überrascht an.


»Im
Augenblick würdest du vielleicht nicht einmal hunderttausend Dollar für
übertrieben halten«, erläuterte ich. »Aber hinterher kämen dir möglicherweise
sogar fünftausend Dollar als zuviel vor. Es wäre daher besser, gleich einen
Preis auszumachen.«


»Du
bist ein harter Geschäftsmann, Danny.« Sie verzog den
Mund zu einem kurzen Lächeln. »Also, was forderst du?«


»Tausend
Dollar für Spesen — gleichgültig ob ich Erfolg habe oder nicht«, erwiderte ich prompt.
»Und weitere fünftausend Dollar, wenn ich den Mörder erwische.«


»Das
klingt vernünftig«, erwiderte sie. »Abgemacht, Danny.«


Sie
schien aber doch nicht so recht glücklich zu sein. Vielleicht hatte sie
gedacht, ich würde etwas romantischer vorgehen. Aber in finanziellen Dingen bin
ich noch nie sentimental gewesen.


Das
Restaurant war sowohl einsam als auch exklusiv. Wir wählten einen Tisch auf der
Terrasse mit Blick über die Bucht. Auf dem Wasser waren zahlreiche Yachten
versammelt, die Möwen kreisten durch die Luft. Ein herrlicher Tag, um das Leben
zu genießen. Nur Broderick Rigby hätte besser zu einem Regentag in Manhattan
gepaßt.


»Wie
lange bist du verheiratet gewesen?« fragte ich
Melanie.


»Fast
zwei Jahre«, erwiderte sie.


»Wann
begann eure Ehe schiefzugehen?«


»Gleich
ziemlich am Anfang. Am Tag nach den Flitterwochen, als wir nach Hause kamen und
ich feststellen mußte, daß die kleine Schwester das Zepter fest in der Hand
hielt.«


»Und
du hast es wie lange ausgehalten?«


»Bis
vor vier Monaten«, antwortete sie. »Da hatte ich dann endgültig genug. Ich zog
aus und reichte die Scheidung wegen seelischer Grausamkeit ein. Am liebsten
hätte ich die kleine Schwester als Scheidungsgrund genannt. Aber selbst mein
Anwalt, der außerhalb der Stadt lebt, hat bei der Vorstellung kalte Füße
bekommen.«


»Ich
weiß, daß du Broderick nicht umgebracht hast, weil ich während der Tatzeit mit
dir zusammen war«, stellte ich fest. »Aber wer war es?«


»Ich
würde am liebsten auf Sarah tippen. Aber wenn sie hätte jemand ermorden wollen,
wäre ihre Wahl auf mich gefallen.« Sie zuckte die
Achseln. »Ich weiß wirklich nicht, wer es auf Broderick abgesehen haben könnte.
Ich meine, er war ein ganz unwichtiger Mensch. Ohne jede Initiative. Er hat
niemals wirklich etwas getan. Natürlich ist er gewissen Verpflichtungen
nachgekommen, die seine Position und sein familiärer Hintergrund mit sich
brachten. Aber der führende Kopf ist immer Sarah gewesen. Sie kümmerte sich um
die geschäftlichen Angelegenheiten und den Familienbesitz.«


»Du
bist wirklich eine große Hilfe«, bemerkte ich ironisch.


»Ja,
ich weiß, und es tut mir leid«, versetzte sie kühl. »Es ist ganz komisch,
Danny. Aber seit wir angefangen haben, von Geld zu sprechen, bist du ganz
anders geworden.«


»Ich
habe mich nur wieder in den Detektiv verwandelt, den du beauftragt hast«,
stellte ich richtig. »Und dazu gehört nun einmal, daß ich tausend Fragen
stellen muß. Okay?«


Sie
hob resigniert die Schultern. »Okay.«


»War
er dir treu?«


»Soviel
ich weiß, ja.«


»Und
du?«


»Bis
zu dem Zeitpunkt, als ich auszog«, antwortete sie. »Danach hat es ein paar
flüchtige Affären gegeben, aber keine feste Beziehung.«


»Schlaflosigkeit«,
erklärte ich mit einem Zucken um die Mundwinkel. »Ich erinnere mich, daß du
gestern davon gesprochen hast. Du sagtest, Sex sei manchmal die einzige Lösung.«


»Ist
mein Privatleben von so großer Wichtigkeit für dich, den Mörder von Broderick
zu finden?« erkundigte sie sich steif.


»Wer
weiß? Es besteht immerhin die Möglichkeit, daß ein eifersüchtiger Liebhaber
vielleicht den Gedanken nicht mehr ertragen konnte, daß dein Ehemann noch am
Leben ist.«


»Jetzt
beginne ich mir aber ernsthaft Sorgen um dich zu machen«, sagte sie. »Ich
meine, bist du wirklich und wahrhaftig Privatdetektiv? Oder nur jemand, der
Privatdetektiv spielt, um seiner Phantasie freien Lauf lassen zu können?«


»Wie
steht es mit dem Grundbesitz?« fragte ich. »Wäre da
ein Mordmotiv zu finden?«


»Ich
glaube nicht. Und selbst wenn, wäre es logischer gewesen, Sarah umzubringen.
Wie ich schon erwähnte, hatte sie bei allen geschäftlichen Dingen die Zügel in
der Hand. Broderick ist höchstens der Strohmann gewesen.«


»Nun,
wenigstens sollten wir uns jetzt stärken«, sagte ich und griff nach der
Speisekarte.


 


Wir
verließen das Restaurant gegen drei Uhr und fuhren nach Santo Bahia zurück. Melanie
setzte mich vor meinem Büro ab. Die Atmosphäre war noch immer etwas unterkühlt,
als sie sich verabschiedete. Meine Bemerkung, daß ich mich bei ihr melden
würde, quittierte sie nur mit einem knappen Kopfnicken.


Ich
suchte mir die Adresse von Charles Gray aus dem Telefonbuch heraus, stellte
fest, daß sich sein Büro nur ein paar Querstraßen von dem meinen entfernt
befand, und beschloß, zu Fuß dort hinzugehen.


Das
verwitterte, zweistöckige Fachwerkhaus war zwischen einer modernen Boutique und
einer der ortsüblichen Teestuben eingequetscht. Eine Art umgekehrtes
Statussymbol des Alteingesessenen, vermutete ich, der es nicht nur ablehnte,
mit der Zeit zu gehen, sondern auch nicht nötig hatte, seiner Umwelt irgend etwas zu beweisen.


Ich
betrat das Vorzimmer, in dem mich eine Empfangsdame mit einem berufsmäßigen
Lächeln bedachte. Sie war schätzungsweise um die Vierzig, adrett angezogen und
auf eine sterile Art recht attraktiv. Vielleicht stammte sie von einer langen
Reihe jener Fernsehmütter ab, die auf dem Bildschirm immer so aseptisch-proper
wirken, als hätten sie bereits im vorgerückten Alter von dreißig Jahren auf Sex
verzichtet, um sich ganz ihren Hausfrauenpflichten zu widmen. Diese hier machte
keine Ausnahme.


»Guten
Tag«, begrüßte sie mich. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


»Ich
möchte Gray sprechen«, verlangte ich.


Ihr
Lächeln verschwand. »Mr. Gray ist im Augenblick sehr beschäftigt. Sind Sie mit
ihm verabredet?«


»Sagen
Sie ihm einfach, Danny Boyd sei gekommen«, versetzte ich.


»Mr.
Gray empfängt leider keine Besucher ohne vorherige Anmeldung«, erklärte sie.


»Ich
werde warten.«


»Das...
das geht leider nicht«, meinte sie zögernd.


»Vielleicht
haben Sie hier irgendwo ein Hinterzimmer?« Ich
musterte sie von oben bis unten. »Wo wir ungestört sind und uns miteinander
amüsieren können, während ich warte?«


Ihr
Gesicht war plötzlich mit Röte überzogen. »Nun ja, Mr. Boyd«, sagte sie
gedämpft, »es gibt hier tatsächlich so ein Zimmer. Mit einer sehr bequemen
Couch. Wenn Sie mir ein paar Minuten Zeit lassen, ziehe ich mir nur schnell
mein Korsett aus und...«


»Okay!«
Ich hob in gespielter Ergebung beide Hände. »Sie haben gewonnen.«


Sie
lächelte breit. »Ich habe Ihren Vorschlag sehr erfrischend gefunden«, meinte
sie unbefangen. »Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Süßholz raspelnde alte
Knacker hier täglich aufkreuzen.«


»Ist
das wahr, Mrs...?«


»Eleanor
Townsend«, stellte sie sich vor. »Ich bin Witwe, Mr. Boyd. Nicht mehr der
tränenreiche Typ, da mein Mann schon sechs Jahre tot ist. Und ich trage auch
kein Korsett. Das scheuert so, besonders in Südkalifornien. Daran ist das Klima
schuld.«


»Sie
sehen so verdammt keimfrei aus«, sagte ich, um eine Erklärung bemüht.


»Wenn
man für einen alten Bock wie Charles Gray arbeitet, bleibt einem nichts anderes
übrig«, erwiderte sie. Ich glaubte, akustische Störungen zu haben. »Aber abends
und an den Wochenenden verwandele ich mich in mein wahres Selbst zurück«, fuhr
sie fort. »Eine Frau in meinem Alter muß sich ranhalten, wenn sie noch etwas
vom Leben abkriegen will. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine. Sie sind der
erste richtige Mann, den ich seit Ewigkeiten hier zu Gesicht bekommen habe.
Deshalb fühlte ich mich wohl auch zu solchen frivolen Reden animiert.
Hoffentlich finden Sie mich nicht zu offen, Mr. Boyd?«


»Hmm!« machte ich nur etwas
hilflos.


»Mr.
Gray hat übrigens im Augenblick gar nichts zu tun«, sagte sie dann wieder in
geschäftsmäßigem Ton. Vielleicht schwang in ihrer Stimme auch eine Spur von
Enttäuschung mit. »Warum gehen Sie nicht einfach zu ihm hinein? Ich kann ja
hinterher sagen, Sie hätten mich wie eine abgelegte, alte Flamme einfach
beiseite geschoben.«


»Die
Flamme macht aber den Eindruck, als würde sie noch ganz schön hell lodern
können«, grinste ich.


»Sie
müßten mich einmal im Dunkeln auf einer Couch erleben. Sie würden glatt
geblendet sein«, versetzte sie. »Die zweite Tür rechts, Mr. Boyd.«


Als
ich hereinkam, saß Charles Gray untätig am Schreibtisch. Er hob den Kopf und
sah mich ausdruckslos an.


»Sie
hätten sich anmelden müssen«, sagte er. »Oder zumindest anklopfen, bevor Sie
hier so hereinschneien.«


»Ihre
Sekretärin hat sich alle Mühe gegeben, mich aufzuhalten«, log ich.


»Na
schön«, meinte er. »Was wollen Sie, Boyd?«


»Melanie
Rigby hat mich engagiert, die Ermordung ihres Mannes aufzuklären. Ich dachte,
Sie könnten mir dabei helfen.«


»Sie
haben uns gestern abend angelogen«, sagte er. »Captain Schell hat uns heute vormittag davon erzählt, als
Sarah die Leiche identifizierte. Sie waren beide zusammen oben im Blockhaus.«


»Aber
wir haben ihn nicht umgebracht«, erklärte ich.


»Ich
glaube, ich sollte gar nicht mit Ihnen reden, Boyd«, fuhr er fort. »Sarah Rigby
ist eine langjährige, geschätzte Klientin von mir und davon überzeugt, daß Sie
und Melanie ihren Bruder ermordet haben.«


»Und
was glauben Sie?«


»Ich
bin Jurist«, erwiderte er. »Ich ziehe nie vorschnelle Schlüsse.«


»Wer
bekommt das Geld?« wollte ich wissen.


»Eine
höchst ungehörige Frage, Mr. Boyd.«


»Wer
hat seinen Tod gewünscht?«


»Wissen
Sie, ich glaube wirklich, Sie sollten mit Sarah sprechen«, sagte er. »Ich bin
immer durch meinen Beruf gehemmt. Sarah kennt keine Hemmungen.«


»Um
so besser für Sarah.«


»Sie
strömen eine gewisse urwüchsige Vitalität aus, die Sarah ganz interessant finden
könnte«, erläuterte er. »Vergangenen Abend war davon allerdings nichts zu
spüren. Aber da hatten Sie natürlich andere Dinge im Kopfe. Zum Beispiel eine
Lüge zu untermauern, obwohl Sie bereits wußten, daß Broderick Rigby brutal
ermordet worden war. Ich werde Sarah jetzt anrufen und für Sie eine Verabredung
ausmachen, wenn Sie wollen.«


»Warum
nicht?« entgegnete ich.


Er
wählte eine Nummer, während ich mich bemühte, im Verlauf des einseitigen
Gesprächs möglichst keine Unruhe zu zeigen. Es gibt Augenblicke wie diese, seit
ich aufgehört habe zu rauchen, wo ich einfach nicht weiß, was ich tun soll.
Schließlich legte er auf und sah mich wieder an.


»Heute
abend um neun«, sagte er. »Nach dem Essen selbstverständlich.«


»Wo
finde ich sie?«


»Das
Haus ist in Sublime Point«, erläuterte er. »Meine Sekretärin kann Ihnen den Weg
beschreiben.«


»Gut«,
sagte ich.


»Weiß
Captain Schell, daß Melanie Sie engagiert hat, um den Mörder ihres Mannes zu
finden?«


»Ich
glaube nicht«, erwiderte ich vorsichtig.


»Vielleicht
sollte ihn jemand in Kenntnis setzen.« Er verzog den
Mund zu einem Lächeln. »Guten Tag, Mr. Boyd.«


»Bobo
Shanks«, sagte ich. »Was treibt er?«


»Ich
fürchte, ich verstehe Ihre Frage nicht ganz.«


»Ich
bin Privatdetektiv«, erläuterte ich. »Und Sie sind Anwalt. Was ist Bobo Shanks?«


»Die
Frage sollten Sie ihm besser selbst stellen«, versetzte er. »Noch einmal guten
Tag, Mr. Boyd.«


Eleanor
Townsend starrte gedankenvoll vor sich hin, als ich wieder ins Vorzimmer kam.


»Er
sagt, Sie könnten mir erklären, wie ich das Rigby-sche
Haus draußen in Sublime Point finde«, wandte ich mich an sie.


»Ich
kann Ihnen sogar eine kleine Skizze anfertigen«, erwiderte sie und griff nach
einem Bleistift.


Ich
bedankte mich herzlich. »Gray macht wirklich keinen sehr beschäftigten
Eindruck«, meinte ich dann.


»Den
macht er höchst selten«, meinte sie. »Wenn jemand mit den führenden Familien
von Santo Bahia zusammenarbeitet und noch dazu aus derselben Kaste stammt,
braucht er sich nicht zu überanstrengen. Man hält sich hier nur einen Anwalt,
um für alle Fälle gewappnet zu sein.«


»Und
wie ist das mit der Rigby-Familie?«
erkundigte ich mich.


»Da
bin ich überfragt, Mr. Boyd«, sagte sie schnell. »Aber es gibt einen Mann
namens Hy Adams in der Stadt. Sie sind vermutlich
noch zu neu hier, um von ihm gehört zu haben?«


»Stimmt«,
bestätigte ich.


»Vielleicht
sollten Sie ihn einmal aufsuchen und sich mit ihm unterhalten. Aber seien Sie
vorsichtig mit ihm. Er kann sehr unangenehm werden.«


»Wenn
ich bloß wüßte, worauf Sie anspielen«, sagte ich verständnislos.


»Mr.
Gray hat die Gegensprechanlage in seinem Büro eingeschaltet gelassen«,
erläuterte sie. »Das tut er häufig, um mich gegebenenfalls als Zeugin zu haben,
sofern sich etwas aus der Unterredung ergibt. Deshalb habe ich mitgehört, daß
die Witwe Sie engagiert hat, den Mörder ihres Mannes zu finden. Hy Adams hat viel geschäftlich mit Broderick Rigby zu tun
gehabt. Sprechen Sie also mit ihm. Aber seien Sie zugleich auf der Hut.«


»Vielen
Dank«, sagte ich. »Sie sind wirklich eine Frau von Format, Eleanor. Was halten
Sie davon, wenn wir morgen abend zusammen essen gehen?«


»Das
sagen Sie doch nur, weil Sie hoffen, nach mehr Informationen bei mir bohren zu
können«, erwiderte sie.


»Ach
ja, bohren«, meinte ich inbrünstig. »Sie haben völlig recht. Selbstverständlich
hoffe ich, nach mehr Informationen bei Ihnen zu bohren, Eleanor. Daß Sie wegen
der klimatischen Verhältnisse in Südkalifornien kein Korsett tragen, weiß ich
ja bereits. Aber jetzt bekomme ich das unwiderstehliche Bedürfnis, auch noch zu
erfahren, ob Sie überhaupt etwas unter Ihrem schlichten Baumwollkleid anhaben.«


»O
Gott«, hauchte sie mit bebender Stimme. »Sie sind so romantisch, Mr. Boyd! Ich
könnte Ihnen ohnmächtig zu Füßen sinken, wenn ich bloß Ihre Stimme höre. In der
>Luau Bar< im >Starlight
Hotel< morgen abend gegen sieben. Aber ich warne
Sie, ich verkaufe mich nicht billig. Ich bestehe darauf, à la carte zu essen!«
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Unterwegs
kam ich an einer Pfannkuchenbude vorbei und machte den Fehler, dort zu essen. Als
ich vor der Rigbyschen Residenz oben in Sublime Point
vorfuhr, hatte ich deshalb auch noch eine Magenverstimmung zu meinen übrigen
Problemen.


Das
Haus machte einen überwältigenden Eindruck. Es war hart am Klippenrand gebaut
und offenbar von einem spanischen Architekten mit Zügen von Größenwahn
entworfen. Ich ließ meinen Wagen in der kiesbestreuten Einfahrt stehen und ging
zur Haustür hinauf. Auf mein Läuten ertönte gedämpftes Glockenspiel. Ich mußte
etwa zwanzig Sekunden warten, bevor die Tür aufgemacht wurde.


Dann
stand Sarah Rigby vor mir und musterte mich von oben bis unten. Das bodenlange
weiße Jerseykleid, das sie anhatte, verriet ihren geschmeidigen Körper und die
Tatsache, daß sie keinen Büstenhalter trug.


»Guten
Abend, Mr. Boyd«, sagte sie. »Bitte vergessen Sie nicht, sich die Füße
abzutreten.«


Ich
betrat die Halle, und Sarah Rigby schloß die Tür hinter mir.


»Wir
werden ins Wohnzimmer gehen und einen Drink nehmen«, schlug sie vor. »Alkohol
und Geschlechtsverkehr sind die beiden Hauptmotivationen im Leben eines
Privatdetektivs, glaube ich.«


»Sie
haben vollkommen recht, Miss Rigby«, erwiderte ich, »und ich hätte gern einen
Bourbon auf Eis, bevor wir mit dem Geschlechtsverkehr anfangen, wenn Sie nichts
dagegen haben.«


Sie
stieß ein wütendes Schnauben aus. Dann ging sie mir voran in den Wohnraum. Der
Stoff ihres Kleides spannte sich beim Laufen über ihrem schaukelnden
Hinterteil.


Das
Zimmer war in einer Art Kolonialstil eingerichtet, der schrecklich unbehaglich
wirkte. Bei Tageslicht mußte der Blick durch die hohen französischen Fenster
wahrscheinlich phantastisch sein. Aber in einer mondlosen Nacht war nichts als
Dunkelheit zu erkennen. Bobo Shanks saß bequem in einen Sessel gelümmelt, mit
einem Glas Alkohol in der rechten Hand, und winkte mir mit der Linken eine
leutselige Begrüßung zu.


»Hallo«,
sagte er, als seien wir bereits alte Bekannte.


Sarah
Rigby ging hinüber zur Bar und machte mir meinen Drink zurecht. Dann reichte
sie mir das Glas.


»Nehmen
Sie Platz, Mr. Boyd«, sagte sie.


Ich
ließ mich auf der Couch nieder, während sie einen der Sessel wählte.
Sekundenlang sahen wir drei uns schweigend an.


»Charles
sagte mir am Telefon, daß Sie von Melanie engagiert worden sind, den Mörder meines
Bruders zu finden«, begann sie schließlich. »Ist das richtig, Mr. Boyd?«


»Ja,
das stimmt«, bestätigte ich.


»Und
warum wollten Sie mich sprechen?«


»Jemand
muß ein Motiv gehabt haben, Ihren Bruder zu töten«, versetzte ich. »Sie standen
ihm sehr nahe, hat mir Melanie erzählt. Deshalb kennen Sie diesen Jemand
vielleicht.«


»Mein
schlüssigster Verdacht ist Melanie selbst«, erklärte sie.


»Ja,
ich weiß. Aber ich bin am vergangenen Abend von etwa halb acht an mit ihr
zusammen gewesen. Sie kommt als Täter deswegen nicht in Frage.«


»Das
sagen Sie, Mr. Boyd!«


»Sie
haben sich um die Geschäfte gekümmert«, fuhr ich fort. »Ihr Bruder war nur der
Strohmann, nicht wahr?«


»Noch
mehr Weisheiten, die von Melanie stammen?«


»Okay«,
sagte ich. »Sie hatten ein sehr enges Verhältnis zu Ihrem Bruder. Dann
heiratete ihn Melanie, und von dem Augenblick an bestand Haß zwischen Ihrer
Schwägerin und Ihnen. Melanie würde am liebsten annehmen, daß Sie ihn
umgebracht haben. Aber sie besitzt genug Logik, um zuzugeben, daß Sie bei eventuellen
Mordgelüsten ihr selbst den Vorzug gegeben hätten.«


Shanks
kicherte, wurde jedoch durch einen eisigen Blick von Sarah sofort wieder zur
Ordnung gerufen.


»Was
das betrifft, so hat Melanie recht«, räumte Sarah ein. »Sie hat meinen Bruder
mit ihren schamlosen Affären fast zugrunde gerichtet. Aber davon hat sie Ihnen
vermutlich nichts erzählt.«


»Sie
hat mir leider überhaupt nicht viel erzählt«, versetzte ich. »Warum beginnen
wir nicht mit der grundsätzlichen Annahme, daß weder Sie noch Melanie Ihren
Bruder umgebracht haben und daß Sie beide wissen wollen, wer es gewesen ist?«


»Ihr
Wort, daß Melanie ihn nicht umgebracht hat, genügt mir leider nicht, Mr. Boyd«,
erklärte sie eisig.


»Sarah«,
mahnte Shanks leise. »Warum läßt du diesen Mann nicht wenigstens erst einmal
ausreden.«


»Wer
hat dich um deine Meinung gefragt?« fauchte sie.


»Du
selbst, wenn ich mich recht erinnere.«


»Also
gut«, sagte sie. »Kommen Sie zur Sache, Mr. Boyd.«


»Wer
immer ihn umgebracht hat, muß von seinem Standpunkt aus betrachtet einen guten Grund
dafür gehabt haben.«


»Ich
habe keine Ahnung, wer ein Interesse am Tod meines Bruders gehabt haben
könnte«, erklärte sie unwillig. »Sonst hätte ich das längst Captain Schell
mitgeteilt.«


»Als
Ihr Bruder Melanie bat, sich mit ihm im Blockhaus zu treffen, sagte er zu ihr,
die Verabredung solle geheim bleiben«, erwiderte ich. »Offenbar hat er Ihnen
jedoch davon Bescheid gesagt.«


»Er
gab sich der Hoffnung hin, Melanie in bezug auf die
Abfindungssumme zur Vernunft bringen zu können«, erläuterte sie. »Da sie in dem
Blockhaus ihre Flitterwochen verbracht hatten, dachte er, die Atmosphäre dort
würde ihm vielleicht helfen.«


»Wem
hat er noch davon erzählt?«


»Ich
weiß nicht«, antwortete sie ausdruckslos. »Ich habe ihm gesagt, daß er töricht
und sentimental sei. Aber ich konnte ihn nicht von seinem Plan abbringen.
Nachdem er weggefahren war, rief ich Charles und Bobo an und bat beide, zu mir
zu kommen. Als Broderick nicht zurückkehrte, nahm ich an, er sei immer noch mit
Melanie zusammen. Deshalb fuhren wir zu dritt zu dem Strandhaus hinüber. Offen
gesagt, erwarteten wir gar nicht, Melanie dort zu finden. Ich rechnete eher
damit, daß die beiden noch oben im Blockhaus seien und Broderick
idiotischerweise einen erfolgreichen Versöhnungsversuch unternommen habe.«


»Es
fällt Ihnen kein Grund ein, weshalb jemand Ihren Bruder gern tot gesehen haben
könnte?«


»Nein.
Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt, Mr. Boyd.«


»Nun
gut.« Ich stand auf. »Dann bedanke ich mich jedenfalls für den Whisky.«


»Sie
wollen uns schon verlassen, Mr. Boyd?« fragte Sarah.


»Weder
Sie noch Melanie sind mir eine Hilfe gewesen«, versetzte ich. »Deshalb werde
ich mich woanders umsehen müssen.«


»Gut,
daß Sie mich daran erinnern, Mr. Boyd«, sagte sie. »Ich bin überzeugt, die
Polizei ist sehr wohl imstande, den Mörder meines Bruders ausfindig zu machen.
Der Name Rigby wird hoch respektiert in Santo Bahia, und ich werde nicht
dulden, daß er durch einen schmierigen, kleinen Schlüssellochgucker wie Sie in
den Schmutz gezogen wird. Sie lassen ab sofort die Finger von der Sache, Mr.
Boyd. Das heißt, sofern Sie Wert darauf legen, weiter hier zu leben.«


»Drohen
Sie mir, Miss Rigby?« erkundigte ich mich höflich.


»Allerdings«,
entgegnete sie. »Die Untersuchung des Falles kann getrost Captain Schell und
seinen Leuten überlassen werden. Ich habe volles Vertrauen zur Polizei. Ihnen
schlage ich vor, sich von jetzt an auf Scheidungsgründe zu konzentrieren oder
was Sie sonst an besonderen Spezialitäten haben mögen, Mr. Boyd.«


»Und
wenn ich das nicht tue?«


»Werden
Ihnen eine ganze Reihe häßlicher Unfälle zustoßen, alter Knabe«, ließ sich
Shanks beiläufig vernehmen. »Und niemand in Santo Bahia
— einschließlich Schell — wird glauben, daß es mehr als Unfälle sind.«


»Ich
bin geschmeichelt«, erwiderte ich. »Sie sind also bereits durch mich so
beunruhigt?«


»Ich
bin nur beunruhigt wegen unseres Namens und des Rufs unserer Familie«, erklärte
Sarah Rigby. »Lassen Sie die Sache fallen, und wer weiß? Vielleicht genießen
Sie ein langes, glückliches Leben in Santo Bahia.«


»Sie
scheinen beide ein sehr gesundes Selbstbewußtsein zu besitzen«, sagte ich
kopfschüttelnd. »Ich meine, gar nichts zum Versüßen?«


»Zum
Versüßen?« wiederholte sie verständnislos.


»Ich
nehme an, er geht von seinen üblichen Erfahrungen aus«, ergriff Shanks das
Wort. »Er redet von einer Bestechungssumme.«


»Es
besteht keine Veranlassung für eine Bestechungssumme. Das kann ich Ihnen
versichern, Mr. Boyd.« Sarah Rigby bedachte mich mit
einem dünnen Lächeln. »Aber es gibt hundert Möglichkeiten, Ihnen das Leben hier
unerträglich zu machen, wenn Sie es unbedingt so haben wollen.«


»Noch
eine Frage, bevor ich gehe«, sagte ich in verbindlichem Ton. »Wie ich gehört
habe, bestand zwischen Ihnen und Ihrem Bruder ein besonders enges Verhältnis.
So eng, daß es schon als eine Ehe für sich betrachtet werden konnte. Stimmt
das, Miss Rigby?«


»Hinaus!«
Ihr Gesicht war kalkweiß. »Verschwinden Sie! Haben Sie mich verstanden?« Ihre Augen bekamen einen glasigen Ausdruck, während sie
mich anstarrte. »Sie mieser, dreckiger, kleiner Halunke! Ich werde... ich
werde... Hinaus!«


»Ich
werde dafür sorgen, daß er verschwindet. Und zwar auf der Stelle«, erklärte
Shanks entschlossen.


Die
alten Weisheiten sind immer noch die verläßlichsten.
Zum Beispiel, Angriff ist die beste Verteidigung. Deshalb reagierte ich schnell
und überraschte ihn, als er sich erst halb aus seinem Sessel erhoben hatte und
völlig hilflos war. Ich bohrte ihm meine rechte Faust tief in den Solarplexus
und brachte dann, während er vornübersackte, mein
Knie mit einem kräftigen Stoß in sein Gesicht. Er wurde in den Sessel
zurückgeschleudert, aus seiner Nase strömte Blut, und ich nützte die Chance, um
ihm genau zwischen die Augen zu schlagen. Damit war sein Interesse für mich
erloschen.


Ich
wandte mich gerade noch rechtzeitig nach hinten, um zu sehen, wie Sarah Rigby mit zornfunkelnden Augen und krallenförmig erhobenen
Händen auf mich zugestürzt kam. Da ich mich nicht in der Stimmung für eine
Auseinandersetzung mit ihr befand, und sie mir ohnehin nicht zugehört hätte,
ließ ich sie einfach nahe genug herankommen und trat ihr dann nachdrücklich vor
das rechte Schienbein.


Sie
stieß einen markerschütternden Schrei aus und begann dann in einem weiten Kreis
im Zimmer herumzuhüpfen wie eine Ente, die sich nicht zu einer Bruchlandung
entschließen kann.


»Und
das«, sagte ich, während ich auf die Tür zuging, »ist nur der erste einer
ganzen Reihe häßlicher Unfälle, die Ihnen noch zustoßen werden!«


Ich
kehrte zu meinem Wagen zurück und machte mich auf den Heimweg. Auf halber Strecke
kam mir der Gedanke, daß ich mich im Restaurant gegenüber Melanie vielleicht
doch ein bißchen zu rüde benommen hatte. Deshalb machte ich kehrt und fuhr in
Richtung Paradise Beach.


Im
Strandhaus brannte Licht. Ich drückte zuversichtlich auf den Klingelknopf.
Melanie ließ sich ewig lange Zeit mit dem Aufmachen, und mir begannen schon
graue Haare zu wachsen, als sie endlich auf der Türschwelle erschien. Sie trug
einen Mini-Mini-Morgenrock aus schwarzer Seide, dessen Saum ihr kaum über den
Po reichte. Hätte sie sich nur ein kleines bißchen hochgereckt, hätte ich
feststellen können, ob sie darunter ein Höschen anhatte. Sie sah aus, als könne
sie nur mit Mühe ihre Augen aufhalten. Gesicht und Lippen wirkten geschwollen.


»Oh«,
sagte sie ohne jeden Enthusiasmus. »Du bist es. Du hast mich aufgeweckt.«


»Du
hast dich bei heller Festbeleuchtung schlafen gelegt?«


»Ich
war müde«, erwiderte sie und gähnte demonstrativ. Der Morgenrock hob sich einen
Bruchteil, aber nicht genug, um die Frage zu beantworten, die mir auf der Seele
brannte. »Was willst du denn, Danny?«


»Ich
dachte, ich sollte mich entschuldigen«, sagte ich. »Heute
mittag beim Essen bin ich wohl nicht gerade überwältigend gewesen.«


»Okay.
Nun hast du dich also entschuldigt. Vielen Dank.« Sie machte Anstalten, die Tür
zu schließen.


»He!« protestierte ich. »Nicht einmal einen Drink?«


»Entschuldige,
Danny.« Sie gähnte noch einmal vernehmlich. »Ich bin
so verdammt müde, daß ich kaum die Augen offenhalten kann.«


»Melanie!« erklang eine tiefe Baßstimme
aus dem Schlafzimmer. »Willst du die ganze Nacht dort draußen stehen und
schnattern oder kommst du wieder ins Bett?«


»Du
hast mir gar nicht erzählt, daß du Besuch von deiner Schwester hast«, bemerkte
ich kühl.


»Ach,
verdammter Mist!« stieß sie hervor und warf mir dann
einen verlegenen Blick zu. »Er ist ein alter Freund.«


»Vergangene
Nacht war ich ein neuer Freund in deinem Bett«, versetzte ich. »Wie lange
kennst du ihn schon? Seit vorgestern?«


»Verdammter
Mist!« wiederholte sie.


»Melanie!« bellte die Baßstimme erneut.


»Ach,
halten Sie den Mund!« bellte ich zurück.


»Ich
wünschte, ich wäre tot«, sagte Melanie und kniff fest die Augen zusammen.


Ich
sah ihn über ihre Schulter hinweg herankommen, ein Handtuch um die Hüften
geknotet. Ein riesiger Kerl von einem Mann mit einer runden Mittelglatze und
einem Kranz leuchtend roter Haare um den Hinterkopf. Sein Gesicht und Nacken
waren sonnengebräunt, in scharfem Kontrast zu dem weißen Körper. Der
Schnurrbart war dick und rot, die Augen standen dicht beisammen und hatten eine
blaßblaue Farbe.


»Das
ist Hy Adams«, stellte Melanie vor. »Und ich
wünschte, ich wäre tot.«


»Hallo,
Adams«, begrüßte ich ihn.


»Wer
sind Sie denn, zum Teufel?« bellte er.


»Danny
Boyd«, erwiderte ich. »Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, daß Sie Ihr Hemd
ausziehen müssen, wenn Sie sich in die Sonne legen?«


Er
packte Melanie mit beiden Händen um die Taille, hob sie ein Stück vom Erdboden
und nun endlich rutschte der schwarze Morgenrock weit genug hoch, um meinen
Verdacht zu bestätigen, daß sie nichts darunter anhatte. Dann stellte er sie
hinter sich wieder ab. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es
sich aber anders.


»Du
wünschtest, du wärst tot?« sagte ich hilfreich.


»Ich
bin ein Mann, mit dem es sich reden läßt, Boyd«, donnerte Adams. »Sie haben für
Ihren Besuch den falschen Augenblick gewählt, okay? Also verschwinden Sie.«


Das
klang ganz vernünftig. Und ich war auch ein Mann, mit dem sich reden ließ,
sagte ich mir selbst. Ich hatte zwar die vergangene Nacht mit Melanie im Bett
verbracht. Aber schließlich waren auch die Umstände, gelinde ausgedrückt,
außergewöhnlich gewesen. Erst die Entdeckung der Leiche ihres Ehemannes, die
mit durchsägter Kehle auf dem Kronleuchter schaukelte. Und dann noch der Besuch
von Sarah Rigby samt Freunden, ganz zu schweigen von Captain Schell. Ich hatte
mich also gerade entschlossen, höflich gute Nacht zu wünschen, da mußte
ausgerechnet Adams die ganze Sache wieder verderben.


»Machen
Sie Dampf, Boyd«, sagte er, »bevor ich Sie auseinandernehme. Jeden Muskel
einzeln!«


Wenn
ich in Santo Bahia jemals festen Fuß fassen wollte, überlegte ich mir, konnte
ich eine solche Dreistigkeit nicht einfach schlucken.


»Melanie«,
sagte ich in flehendem Ton. »Nimm nicht dieses Messer für ihn. Er ist es nicht
wert.«


Ich
schätzte Hy Adams für den Typ ein, der niemals
jemandem ganz vertraute. Und ich behielt recht. Er schnellte hastig herum,
wobei er mir seine Kehrseite präsentierte. Ein kurzer Anlauf und ein Sprung,
und dann trat ich ihm mit geballter Kraft in den Allerwertesten. Es war, als
habe er plötzlich Düsenantrieb bekommen. Er schoß vorwärts, prallte gegen
Melanie und legte sie glatt auf den Rücken. Ihre Beine flogen hoch in die Luft,
als er auf sie hinaufknallte.


»Sechzig
Dollar für Essen und Getränke«, sagte ich, »plus der ursprünglichen
zweihundert, die du mir für vergangene Nacht schuldest. Du kannst mir den
Scheck per Post zuschicken. Auf eine Klientin wie dich verzichte ich lieber!«


Sie
riß den Mund auf, und einen Augenblick dachte ich, sie würde etwas sagen. Dann
wurde mir erst klar, daß sie nur verzweifelt versuchte, nach Luft zu schnappen.
Mit dem Gesamtgewicht von Adams auf der Brust, konnte das nicht so ganz einfach
sein.


Adams
faßte den Entschluß, sich von Melanie zu erheben. Dazu stemmte er erst einmal
Hände und Knie auf den Boden. Es gab ein tiefes, keuchendes Geräusch, als
Melanie endlich wieder Luft in die Lungen bekam. Das geknotete Handtuch war zur
Seite gerutscht, so daß Adams’ nackter Hintern eine zu große Verlockung für
mich bot. Ich trat noch einmal zu und legte Adams wieder flach. Aus Melanies
Lungen entwich die Luft wie aus einem Blasebalg.


Zum
Teufel mit dem Quatsch, dachte ich. So konnten wir noch die halbe Nacht weitermachen.
Also trat ich auf die Veranda zurück und machte die Haustür zu. Dann stellte
ich mich neben den Türrahmen und wartete. Es dauerte etwa fünfzehn Sekunden,
bis die Tür wieder aufging und ein nackter Adams in die Nacht herausgeprescht
kam. Ich hob mein gestrecktes Bein und hielt es ihm in den Weg. Er traf mit dem
Knie dagegen und kippte vornüber, während ich auf seinem Rücken landete und mit
meinen Knien in seine Nieren bohrte. Er stieß pfeifend die Luft aus und blieb
regungslos liegen.


Ich
faßte mit einer Hand unter sein Kinn, packte ihn mit der anderen im Nacken und
drehte seinen Kopf schmerzhaft um. »Mein Name ist Boyd«, sagte ich ruhig. »Wenn
wir uns das nächstemal ins Gehege kommen, schraube
ich Ihren Holzkopf endgültig ab.«


Ich
richtete mich auf und steuerte auf meinen Wagen zu. Was ich nun eigentlich
bewiesen hatte, wußte ich selber nicht recht, aber jedenfalls fühlte ich mich
bedeutend besser. Als ich gerade die Wagentür aufmachen wollte, krächzte eine
Stimme hinter mir:


»Danny!«


Auf
der Veranda stand Melanie. Sie hatte im Kampfgetümmel ihren schwarzen
Morgenrock verloren, aber das spielte nun auch keine Rolle mehr.


»Er
wird dich nach dieser Szene umbringen«, sagte sie. »Du kennst ihn nicht so wie
ich!«


»Was
kümmert dich das schon?« fragte ich.


»Danny!
Ich brauche dich!« jammerte sie. »Ich schicke gleich
morgen früh diesen Scheck ab, plus der tausend Dollar für deine Spesen. Unsere
Vereinbarung gilt noch. Paß deshalb auf, daß dich Hy
Adams nicht erwischt, bevor du herausgefunden hast, wer Broderick auf dem
Gewissen hat.«


»Okay«,
versetzte ich. »Aber leg noch einmal fünfhundert drauf.«


»Wofür?«


»Für
erwiesene Liebesdienste vergangene Nacht.«


»Du
kannst dich zum Teufel scheren!« kreischte sie.


»Dann
leb wohl, Melanie.« Ich machte Anstalten in den Wagen
zu steigen.


»Danny!«
Ihre Stimme klang spitz. »Wieviel ist denn das
zusammen?«


»Eintausendsiebenhundertundsechzig
Dollar.«


»Du
bist ein ganz gemeiner Halunke!«


»Wenn
du wieder einmal ein Problem hast, laß mich bitte aus dem Spiel«, sagte ich gelassen.


»Ich
gebe morgen früh den Scheck zur Post«, versprach sie mit Nachdruck.


»Übrigens
noch etwas«, fügte ich hinzu. »Falls sich herausstellt, daß Broderick
Selbstmord begangen hat, bekommst du nicht einen Cent zurück!«


Ich
fuhr schnell los, bevor sie einen hysterischen Anfall bekam.
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Am
folgenden Morgen bezog ich schon ziemlich früh Posten, so etwa Viertel vor
neun, weil ich vermutete, daß sie nie zu spät kommen würde. Es vergingen
quälend lange fünf Minuten. Dann sah ich sie die Straße entlang kommen. Sie
trug eine tadellos gebügelte, hochgeschlossene Bluse und einen Faltenrock, der
die Knie bedeckte. Das dunkelbraune Haar war glatt zurückgebürstet, so daß sich
nicht eine widerspenstige Strähne gelockert hatte. Sie sah sauber und adrett
aus und völlig geschlechtslos. Aber ich wußte es besser, so hoffte ich, als ich
auf die andere Straßenseite ging, um sie abzufangen.


»Guten
Morgen, Mrs. Townsend«, sagte ich. »Ein herrlicher Tag heute, nicht wahr?«


»Für
Santo Bahia nur ein ganz typischer Tag, Mr. Boyd«, versetzte sie. »Die ersten
paar Monate hier werden Sie begeistert sein über jeden nachfolgenden
wundervollen Morgen. Dann gewöhnen Sie sich allmählich daran, und dann beginnen
Sie, sich nach einem Gewitter zu sehnen oder einem Wirbelsturm. Nur, damit es
nicht mehr so schrecklich eintönig ist.«


»Der
Tag ist jedenfalls zu schön, um ihn im Büro zu vergeuden«, erklärte ich. »Wie
bedauerlich, daß Sie plötzlich diese scheußliche Migräne bekommen haben.«


»Heute
abend in der >Luan
Bar<«, sagte sie lächelnd. »Hatten wir uns nicht dort verabredet?«


»Das
schon«, bestätigte ich. »Aber ich brauche Sie jetzt sofort, Eleanor.«


»Nicht
gleich hier auf dem Bürgersteig, Danny«, wandte sie ein. »Ich möchte kein
öffentliches Ärgernis erregen.«


»Ich
brauche Ihre Hilfe«, erläuterte ich. »Erstens muß ich für heute aus der Stadt
verschwinden und zweitens brauche ich Informationen. Drei Leute werden jeden
Augenblick anfangen, nach mir zu suchen, um mich unschädlich zu machen.«


»Kenne
ich diese Leute?«


»Sarah
Rigby, Bobo Shanks und Hy Adams«, antwortete ich.


»Sie
haben Adams bereits kennengelernt?«


»Ich
habe ihm vergangenen Abend in den Hintern getreten«, erwiderte ich.


»Du
meine Güte!« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Der einzige Rat, den ich Ihnen
geben kann: Rennen Sie um Ihr Leben und bleiben Sie nicht stehen, bis Sie an
der Ostküste sind.«


»Wie
ist das nun mit der Migräne?« wollte ich wissen.


»Okay«,
sagte sie. »Was habe ich schon zu verlieren außer meinem Job und meinem
gesunden Menschenverstand.«


»Mein
Wagen steht eine Querstraße weiter«, erläuterte ich, während ich neben ihr
herging.


»Wir
sollten aber erst zu mir nach Hause fahren«, meinte sie. »Damit ich Mr. Gray
anrufen und mich umziehen kann. An was für ein Tagesprogramm hatten Sie denn
gedacht, Danny?«


»Richtig
faulenzen. Irgendwo am Strand liegen und anschließend gut essen.«


»Klingt
gut«, sagte sie. »Am liebsten würde ich Mr. Gray ja ungeniert an den Kopf
werfen, was er von mir aus mit seinem ganzen Aktenkram tun kann. Aber ich
denke, eine Migräne ist doch diplomatischer.«


Sie
bewohnte ein kleines Haus in einer ganzen Straßenreihe kleiner Häuser, offenbar
im Arbeiterviertel von Santo Bahia. Während sie ihr Telefongespräch führte,
ließ sie mich im Wohnzimmer allein, und ich schaute zum Fenster hinaus auf den
gepflegten Rasen, die Sträucher und die üppig blühenden Blumen. Eleanors Kopf
erschien für einen Augenblick in der Türöffnung.


»Ich
ziehe mich nur schnell um. Dann werde ich uns einen Kaffee machen. Okay?« sagte sie.


»Wunderbar.
Und wie hat Mr. Gray reagiert?«


»Mit
Besorgnis.« Sie verschwand kichernd.


Ich
wandte mich wieder dem Fenster zu. Nach einer Weile hörte ich ihre Stimme
hinter mir.


»Danny?« sagte sie zögernd.


Ich
drehte mich um und sah, daß sie nur etwa einen Meter hinter mir stand. Sie war barfuß,
deshalb hatte ich sie nicht gehört. Sie war nicht nur barfuß, sondern auch
sonst so ziemlich bar jeder Kleidung, bis auf einen winzigen Mini-Bikini. Ihre
Figur war superb. Die straffen, vollen Brüste hätten keiner Stütze durch das
Bikini-Oberteil bedurft, der flache Bauch zeigte keinen Fettansatz. Sie hatte
ihre Haare gelöst und das obligate Make-up abgewischt und sah mindestens zehn
Jahre jünger aus.


»Donnerwetter!« sagte ich anerkennend.


»Donnerwetter?«
Ihre dunkelbraunen Augen musterten mich prüfend. »Ist das Ihre wohlerwogene
Meinung?«


»Donnerwetter!« bestätigte ich mit einem nachdrücklichen Kopfnicken.


»Das
freut mich. Ich hielt es nur für recht und billig, daß Sie nicht die Katze im
Sack kaufen sollten. Damit Sie sich nicht den ganzen Tag mit einer
sexhungrigen, alten Schachtel belasten müssen, um endlich zu bekommen, was Sie
wollen.«


»Ich
bin nicht so sicher, ob ich den ganzen Tag warten kann, um zu bekommen, was ich
will«, bekannte ich.


Sie
lächelte breit. »Ich hatte die Information gemeint. Was halten Sie jetzt von
Kaffee?«


»Wenn
wir erst noch Kaffee trinken, müssen Sie darauf gefaßt sein, vergewaltigt zu
werden«, erwiderte ich. »Die Wahl liegt ganz bei Ihnen.«


»Dann
sollten wir auf den Kaffee lieber verzichten. Weniger, weil ich etwas gegen eine
Vergewaltigung einzuwenden habe, sondern weil ich erst den versprochenen Tag
genießen will.«


Dann
zog sie sich für unseren Ausflug an. Einen Jeans-Rock, der eine Handbreit über
dem Knie endete und ein dünnes T-Shirt. Irgendwie wirkte sie darin unbekleideter
als zuvor.


Auf
dem Weg zum Wagen erkundigte ich mich bei ihr, wo wir hinfahren sollten.


»In
Richtung Süden«, meinte sie. »Ich kenne da ein Stück Strand, wo es nie allzu
voll ist. Nicht einmal zur Hauptsaison.«


Eleanors
Geheimtip erwies sich als goldrichtig. Wir schwammen,
faulenzten in der Sonne, schwammen wieder und aßen dann ganz vorzüglich in
einem Restaurant oberhalb der Bucht. Anschließend kehrten wir wieder an den Strand
zurück und hielten ausgiebig Siesta. Nach dem Aufwachen gingen wir noch einmal
ins Wasser. Am Spätnachmittag gegen sechs drängte Eleanor schließlich zum
Aufbruch.


»Ich
muß unbedingt unter die Dusche«, sagte sie, »und ich weiß auch schon, wo wir
etwas Gutes zum Abendessen bekommen, Danny. Zufällig gibt es einen halben
Kilometer von dem Restaurant entfernt ein gutes Motel.«


»Dann
fahren wir am besten erst zu dem Motel und nehmen uns ein Zimmer, damit du
duschen kannst«, schlug ich vor.


»Beim
Abendessen können wir uns dann über deine Probleme unterhalten«, meinte sie.
»Ich weiß zwar nicht, ob ich dir viel helfen kann. Aber ich werde mein Bestes
versuchen.«


»Das
ist in diesem Stadium meine geringste Sorge«, erklärte ich. »Im Augenblick bin
ich viel zu scharf auf deinen verlockenden Körper.«


Wir
mieteten uns in dem Motel ein, duschten beide und gingen dann hinüber ins
Restaurant. Der Besitzer hatte aus der Not eine Tugend gemacht. Da ihm kein
Seeblick zur Verfügung stand, hatte er der Gartenanlage besonders viel Sorgfalt
gewidmet und die Tische äußerst geschickt plaziert.
Ein Trio spielte von Büschen verdeckt stimmungsvolle Schmalzmusik. Die Bäume
waren wirkungsvoll von Scheinwerfern angestrahlt.


Als
wir den Kaffee serviert bekamen, lehnte sich Eleanor mit einem kleinen Seufzer
in ihren Stuhl zurück.


»Es
ist ein wundervoller Tag gewesen, Danny«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wie
ich dir danken soll.«


»Das
Beste kommt ja noch«, versetzte ich.


»Ich
hoffe es.« Sie machte eine hilflose Handbewegung. »Das
heißt, ich hoffe, daß du nicht enttäuscht von mir sein wirst. Daß ich gut genug
für dich bin.«


»Entwickelst
du etwa plötzlich Minderwertigkeitskomplexe?«


»Alles
ist bis jetzt so perfekt gewesen«, meinte sie. »Ich möchte nur nichts
verderben. Im übrigen scheint mir jetzt der richtige Augenblick zu sein, deine
Fragen zu stellen!«


Ich
berichtete ihr zunächst einmal chronologisch, was sich abgespielt hatte, seit
Melanie Rigby zu mir ins Büro gekommen war, bis zu dem Moment, als ich sie
splitternackt vor ihrem Strandhaus in Paradise Beach zurückgelassen hatte.
Eleanor war eine gute Zuhörerin. Nachdem ich geendet hatte, sagte sie zunächst
einmal gar nichts.


»Melanie
mag vielleicht ein Motiv gehabt haben, ihn umzubringen«, fügte ich hinzu. »Ich
weiß aber, daß sie es nicht getan haben kann, weil ich den ganzen Abend mit ihr
zusammen gewesen bin. Wer hat ihn also getötet und warum? Ich dachte, du
würdest mir möglicherweise ein paar Informationen über die beteiligten Personen
geben können.«


»Ich
will es versuchen«, sagte sie. »Wie gut kennst du Santo Bahia, Danny?«


»Vor
meiner Übersiedlung bin ich einige Male hiergewesen«,
antwortete ich. »Aus beruflichen Gründen. Aber ich bin nie lange geblieben.«


»Du
weißt, daß es ein Ferienort ist«, erläuterte sie. »Die Bevölkerung lebt zum
größten Teil von Touristen. Heutzutage verdienen die Leute mit Geld allerdings noch
mehr mit neuen Bauvorhaben. Der vorhandene Grundbesitz ist jedoch begrenzt,
deshalb kann auch nur beschränkt gebaut werden. Der Konkurrenzkampf wird also
immer härter. Ein paar der alteingesessenen, wohlhabenden Familien, wie zum
Beispiel die Rigbys, zeigten sich zu Beginn des
Bau-Booms noch ziemlich uninteressiert. Sie änderten indessen bald ihre
Meinung, als sie merkten, welche Summen dabei heraussprangen. Und nun sind sie
voll eingestiegen. Die ganzen Geschäfte spielen sich in gewissen Kreisen ab, Danny.
Wenn du etwas brauchst oder willst, rufst du einfach einen alten Freund der
Familie an, der dann zufällig der Bürgermeister ist oder sonst ein hohes Tier
in der Stadtverwaltung.«


»Ich
verstehe, worauf das hinausläuft«, sagte ich.


»Als
Hy Adams hier auftauchte, hielten ihn alle für einen
rüden Emporkömmling, der sich nicht lange würde halten können«, fuhr sie fort.
»Aber dann sahen sie, wie gut er sich im Baugewerbe auskannte und begannen ihn
mit anderen Augen zu betrachten. Sie versuchten, ihn aus dem Geschäft zu
drängen, aber da waren sie an den Falschen geraten. Da sie ihn nicht mehr
loswerden konnten, beschlossen sie, mit ihm gemeinsame Sache zu machen.«


»Die
Rigbys?«


»Vor
allem die Rigbys«, bestätigte sie. »Charles Gray ist
ihr Rechtsberater und ich bin seine Sekretärin. Mir ist nicht allzuviel von ihren speziellen Geschäften mit Hy Adams bekannt, aber ich weiß zumindest, daß sie mit sehr
viel Vermögen drinstecken.«


»Laut
Melanie, ist ihr Verblichener immer nur der Strohmann gewesen«, sagte ich, »und
Sarah hat die geschäftlichen Entscheidungen getroffen.«


»Damit
dürfte Melanie recht haben«, bestätigte Eleanor. »Bei jedem Treffen mit Charles
Gray ist Sarah immer dabeigewesen. Broderick habe ich
bei solchen Gelegenheiten höchstens zwei- bis dreimal gesehen.«


»Ich
würde gerne sein Testament einsehen«, sagte ich.


»Gray
hält es in seinem Safe verwahrt, und nur er allein kennt die Kombination«,
entgegnete sie. »Tut mir leid.«


»Was
ist mit Bobo Shanks?« wollte ich wissen. »Was treibt
dieser Kerl eigentlich?«


»Er
stammt auch aus einer der alten Familien«, antwortete sie. »Aber niemand weiß
so recht Bescheid über ihn. Auf jeden Fall ist er stinkreich.«
Sie runzelte sekundenlang die Stirn. »Es hat ein paar häßliche Gerüchte über
ihn gegeben. Aber es ist nie etwas Konkretes dabei herausgekommen.«


»Was
zum Beispiel?«


»Ein
Dienstmädchen soll in seinem Haus so übel verprügelt worden sein, daß sie
mitten in der Nacht zum Notarzt mußte«, berichtete Eleanor. »Die offizielle
Version hieß, sie habe einen Unfall gehabt. Sie sei die Treppe hinuntergefallen
oder so etwas Ähnliches. Sobald es ihr jedoch wieder einigermaßen besser ging,
verließ sie die Stadt. Es hieß dann weiter, Shanks habe ihr Geld gezahlt, damit
sie den Mund hält. Auch andere Geschichten waren im Umlauf. Er war in einer Bar
in eine Schlägerei verwickelt und hat einen Mann fast totgedroschen. Da es sich
jedoch nur um einen unwichtigen Touristen handelte, schworen alle, die dabeigewesen waren, der Mann sei betrunken gewesen und habe
angefangen.«


Sie
lächelte mir zu. »Ich wühle jetzt ziemlich viel Dreck auf, Danny.«


»Nur
weiter«, ermunterte ich sie.


»Auch
von Sexorgien in seinem Haus war immer wieder die Rede. Die Frauen dazu wurden
angeblich von außerhalb herbeigeholt und am folgenden Morgen wieder
zurückgeschickt.«


»Lädt
er zu diesen Orgien seine Freunde ein? Oder werden sie nur zu seinem eigenen
Vergnügen veranstaltet?« erkundigte ich mich.


»Wie
es heißt, lädt er seine Freunde ein«, antwortete sie. »All seine reichen,
wohlangesehen Spießgesellen.«


»Einschließlich
der Rigbys?«


»Das
nehme ich an. Ich habe ihren Namen nicht ausdrücklich nennen gehört. Wenn ich
recht überlege, ist mir gegenüber nur einmal ein Name genannt worden. Hy Adams. Eins von den boshafteren Gerüchten sagte, daß sie
so ins Geschäft mit ihm gekommen sind. Indem sie ihm besondere Vergnügungen
verschafft haben.«


»Wo
wohnt er?«


»Ziemlich
dicht bei den Rigbys, wo du gestern
abend gewesen bist«, erwiderte sie. »Höchstens drei- bis vierhundert Meter
von ihnen entfernt.«


»Und
er war gestern abend bei Melanie«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich sie
fragen, ob sie in letzter Zeit gute Orgien mitgemacht hat?«


»Da
wir gerade von Orgien sprechen«, meinte Eleanor gedämpft. »Wird es nicht Zeit,
daß wir ins Motel zurückkehren?«


Es
war ein hübsches Motel mit gepflegt eingerichteten Räumen. Ich bekam aber nicht
sonderlich viel davon zu sehen. Sobald wir zurückkamen, verschwand Eleanor im
Schlafzimmer und schloß die Tür hinter sich. Ich machte mich auf eine längere
Wartezeit gefaßt, sie brauchte indessen nicht länger als eine knappe Minute.
Die Tür öffnete sich wieder und Eleanors Kopf spähte um die Ecke.


»Du
hast dich ja noch nicht einmal ausgezogen!« Sie
musterte mich verächtlich. »Was bist du? Verklemmt?«


Ich
riß mir schnell die Sachen vom Leib und flitzte dann ins Schlafzimmer. Eleanor
hatte sich bereits auf dem Bett ausgestreckt. Der Anblick ihres nackten Körpers
überstieg noch meine Erwartungen. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet und sah
mir mit hungrigem Augenausdruck entgegen. Dann streckte sie beide Arme aus.


»Komm,
Danny Boyd«, flüsterte sie. »Worauf wartest du noch?«


 


In
den frühen Morgenstunden schreckte ich plötzlich aus dem Schlaf hoch, weil ich
glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Als ich gerade wieder einnicken wollte,
hörte ich es ein zweites Mal. Ein leises Schurren, wie das Kratzen einer
Schuhsohle auf dem Fußboden.


Eleanor
neben mir schlief tief und fest. Ich richtete mich auf, dann fiel mir der
Strahl einer Taschenlampe direkt in die Augen und blendete mich. Es gelang mir
gerade noch, ein Bein über den Bettrand zu schwingen, bevor ich einen kräftigen
Schlag auf den Hinterkopf bekam und alles um mich wieder in Dunkelheit versank.


Als
ich aufwachte, drang bereits das erste Tageslicht durch die Fenster. Mein Kopf
fühlte sich an, als sei er in zwei Hälften gespalten, und es kostete mich
ungeheure Anstrengung, ihn zu heben. Ich setzte mich vorsichtig im Bett auf und
befühlte meinen Schädel. Am Hinterkopf spürte ich eine dicke Beule, die bei der
Berührung heftig schmerzte. Ob sie von einem Schlag mit dem Pistolenknauf
stammte? Dann erst wurde mir bewußt, daß ich mich allein im Bett befand. Ich
sah im Bad und in dem Wohnraum nach. Eleanor war verschwunden, samt ihren
Kleidungsstücken. Es war, als sei sie überhaupt nie vorhanden gewesen.


Natürlich
hätte ich mich anziehen und überall nach ihr suchen können. Aber die Chancen,
sie zu finden, schienen mir recht gering zu sein. Und mein Kopf dröhnte noch
immer. Deshalb kehrte ich lieber wieder ins Bett zurück.
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Um
elf Uhr vormittags traf ich in meinem Büro ein. Auf dem Weg dorthin hatte ich
bei Eleanors Haus Station gemacht und ein halbes dutzendmal an der Tür
geklingelt. Aber niemand hatte aufgemacht.


Fünf
Minuten nachdem ich das Büro betreten hatte, schrillte das Telefon.


»Danny!« jammerte Melanies Stimme. »Wo hast du denn bloß die ganze
Zeit gesteckt?«


»Ich
habe gearbeitet«, log ich.


»Ich
habe dich dauernd zu erreichen versucht«, sagte sie. »Hast du meinen Scheck
bekommen?«


Ich
warf einen Blick auf den kleinen Stoß Post, den ich mit hereingebracht hatte.
»Ich denke schon.«


»Wenn
Hy Adams dich erwischt, wird er dich umbringen. Ich
dachte, das solltest du lieber wissen.«


»Besten
Dank für die Benachrichtigung.«


»Captain
Schell war gestern nachmittag
bei mir und hat mir tausend Fragen gestellt. Ich bezweifle, daß er uns wirklich
glaubt, was sich oben im Blockhaus abgespielt hat, Danny.«


»Schell
pflegt gewöhnlich nichts zu glauben, was ihm erzählt wird«, sagte ich. »Er geht
davon aus, daß alle Leute die Polizei anlügen, weil sie sowieso annehmen, es
glaubt ihnen niemand. Besonders, wenn sie die Wahrheit sprechen.«


»Was?« fragte sie zweifelnd.


»Ich
schreibe ein Buch darüber«, erklärte ich. »Psychosomatiker behaupten, daß du
bist, was du zu sein glaubst. Mein Buch handelt von den Polizeisomatikern
und vertritt die These, daß du bist, wofür dich ein Polizist hält. Ich schätze,
sechs bis sieben Exemplare sollten sich davon verkaufen lassen.«


»Hör
doch endlich mit dem Quatsch auf«, beklagte sie sich. »Mir brummt schon der
Kopf. Wann sehe ich dich?«


»Wenn
ich etwas zu berichten habe. Im Augenblick ist noch Fehlanzeige.«


»Ich
fühle mich einsam«, sagte sie. »Warum kommst du nicht zum Mittagessen zu mir?«


»Warum
lädst du nicht Hy Adams ein?«


»Ich
kann dir alles von ihm erklären«, versicherte sie eilig. »Aber nicht am
Telefon. Magst du Hummer, Danny? Ich werde Hummer machen und grünen Salat und
mein ganz besonderes Spezialdessert für dich. Eine Flasche Wein stelle ich auch
kalt. Trinkst du gerne Wein, Danny?«


»Um
wieviel Uhr?«


»Gegen
eins. Ich werde uns ein paar Martinis mixen.«


»Wunderbar«,
sagte ich. Mein Kopf schmerzte, als ich den Hörer auflegte.


Ich
wählte die Nummer von Grays Büro, und eine weibliche Stimme meldete sich. Als
ich Mrs. Townsend zu sprechen verlangte, sagte die Stimme, Mrs. Townsend habe
sich krank gemeldet.


Wenn
Eleanor aus dem Motel entführt worden war, hatten die Kidnapper offenkundig
einen Grund dafür. Und der Grund war ich. Sie würden bestimmt von sich hören
lassen. Das war zwar eine etwas dürftige Logik, aber etwas Besseres fiel mir im
Augenblick nicht ein.


Als
ich vor dem Strandhaus in Paradise Beach hielt, flog die Tür auf, bevor ich
noch den Motor abgestellt hatte, und Melanie kam strahlend herausgestürzt. Sie
trug ein schwarzes Baumwolloberteil und weiße, knapp geschnittene Shorts. Alles
an ihr hüpfte, als sie mir entgegenrannte.


Ich
stieg aus, und Melanie warf mir beide Arme um den Hals. Ihr Busen preßte sich
weich und nachgiebig gegen meinen männlichen Brustkorb.


»Danny!« seufzte sie. »Wie schön, dich wiederzuhaben!«


»Sechs
Monate in der frosterstarrten weißen Hölle«, versetzte ich. »Aber so ist der
Nordpol nun mal.«


»Was?«


»Es
ist erst etwa sechsunddreißig Stunden her«, erklärte ich. »Du kannst mich doch
nicht so vermißt haben!«


»O
doch!« versicherte sie. »Ich habe mich vergangene
Nacht in den Schlaf geweint, weil ich ohne dich so einsam war.«
Sie ließ die Arme sinken. »Es ist eine andere Frau, nicht wahr?«


»Wovon
redest du, zum Teufel?«


»Es
ist ganz klar«, stellte sie fest. »Du interessierst dich nicht mehr für mich.«


In
meinem Kopf begann es wieder zu toben. Deshalb ging ich an Melanie vorbei ins
Haus hinein. Im Wohnzimmer auf der Bartheke stand der
Shaker bereit. Ich goß mir einen großen Martini ein
und trank genießerisch einen Schluck.


Melanie
knallte hinter sich die Haustür ins Schloß. Dann musterte sie mich mit in die
Hüften gestemmten Händen.


»Wer
ist sie?« verlangte sie zu wissen.


»Eine
italienische Gräfin«, sagte ich. »Wir haben die Nacht gemeinsam in ihrer Villa
auf Capri verbracht. Es war ein phantastisches Erlebnis. Aber wenn man auf
Linienflüge angewiesen ist, bleibt einem so wenig Zeit zur Entspannung.«


»Na
schön, Danny.« Sie lächelte gezwungen. »Vielleicht
gibt es wirklich keine andere Frau und ich benehme mich albern. Ich bin morgens
nach dem Aufwachen für Sex nicht zu haben. Ebensogut
kann natürlich sein, daß du etwas gegen Sex zur Mittagszeit hast. Stimmt’s?«


»Stimmt«,
bestätigte ich.


»Wo
bist du also in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gewesen?«


»Nicht
in Santo Bahia«, erwiderte ich ausweichend. »Vor meinem Zusammenstoß mit Hy Adams hier bei dir vorgestern abend,
habe ich mich mit Sarah Rigby und Bobo Shanks angelegt. Es schien mir deshalb
ratsam zu sein, eine gewisse Zeit unterzutauchen und sich die Gemüter erst
einmal ein bißchen beruhigen zu lassen.«


»Du
hast dich mit Sarah und Bobo angelegt?« Ihre Augen
glänzten vor Neugier. »Was ist passiert?«


Ich
berichtete, was sich im Hause Rigby abgespielt hatte. Bei der Stelle, wie ich
mit Shanks umgegangen war, leuchtete ihr Gesicht auf. Aber als ich erzählte,
daß ich Sarah vors Schienbein getreten hatte, war sie hell begeistert.


»Oh,
Danny!« seufzte sie hingerissen. »Ich wünschte, das
hätte ich sehen können.«


»Und
während ich mich abgemüht habe, den beiden einen Denkzettel zu verpassen«,
schloß ich entrüstet, »hast du dich mit Hy Adams im
Bett amüsiert.«


»Das
ist schwer zu erklären.« Sie trat an die Bar und
schenkte sich auch einen Martini ein. »Er ist ein Mann, den man nicht abweisen
kann.«


»Soll
das heißen, er hat dich vergewaltigt?« fragte ich in
verächtlichem Ton. wobei ich ihre stattliche Größe betrachtete. »Du kleines,
schwaches Ding?«


»Nein.«
Sie errötete ärgerlich. »Das habe ich nicht gemeint. Aber ich war deprimiert
und noch immer ziemlich mit den Nerven fertig. Es lohnte sich einfach nicht,
deswegen mit ihm zu streiten. Wie kommst du übrigens dazu, mich zu kritisieren?«


»Es
war also nicht das erstemal?«


»Nein.
Aber das geht dich schließlich nichts an!«


»Adams
war dein Liebhaber?«


Sie
schüttelte hastig den Kopf. »Wir sind während meiner Ehe nur ein paarmal
miteinander im Bett gewesen. Das ist alles. Nichts von Bedeutung. Hy Adams hat schon so ziemlich mit jeder Frau in der Stadt
geschlafen. Mit den Frauen, auf die er scharf war, meine ich. Und wenn die
Ehemänner dahinterkommen, ignorieren sie es, weil sie entweder vor seiner
Körperkraft Angst haben oder befürchten, mit ihm keine Geschäfte mehr machen zu
können.«


»Unter
welche Kategorie fiel Broderick?«


»Broderick
hat nie davon erfahren«, antwortete sie. »Aber lassen wir uns das Thema
wechseln, Danny. Ich habe nämlich genug davon.«


»Wo
kann ich Adams finden?«


»Du
solltest lieber aufpassen, daß er dich nicht findet!«


»Wo
treibe ich ihn auf?«


»Er
hat ein Büro in der Stadt, und er steht im Telefonbuch.«


»Was
macht Bobo Shanks beruflich?« wollte ich wissen.


»Ich
glaube nicht sehr viel«, erwiderte sie. »Er ist reich. Wahrscheinlich lebt er
von seinem Vermögen.«


»Womit
vertreibt er sich die Zeit?«


Sie
zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Mit Sarah vielleicht, aber ich bezweifle
es. Sie hat niemals Zeit für einen anderen Mann gehabt. Jedenfalls solange
Broderick gelebt hat nicht.«


»Ich
habe ein Gerücht über Shanks gehört«, sagte ich vorsichtig.
»Er soll Orgien veranstalten.«


»Du
machst Witze!«


»Ein
Dienstmädchen in seinem Haus soll so geprügelt worden sein, daß sie mitten in
der Nacht zum Notarzt mußte«, erklärte ich. »Und er hat einen Mann bei einer
Barschlägerei fast umgebracht. Aber der Mann war nur ein ortsfremder Tourist.
Angeblich wurden auch speziell für die Orgien Frauen von außerhalb
herbeigeschafft und dann am folgenden Morgen wieder zurückgebracht.«


»Ich
habe auch manchmal ziemlich verrückte Geschichten gehört«, gab Melanie zu.
»Aber die waren dagegen harmlos!«


»Aus
der gleichen Quelle habe ich erfahren, daß er diese Orgien auch für seine
Freunde veranstaltet«, fuhr ich fort. »Angehörige der feinen Gesellschaft von
Santo Bahia. So soll auch die Partnerschaft mit Hy Adams
zustande gekommen sein. Indem man ihn zu diesen Orgien eingeladen und ihm
besondere Spezialitäten geboten hat.«


»Wer
immer diese Gerüchte in die Welt gesetzt hat, muß eine ziemlich schmutzige
Phantasie haben«, sagte sie gepreßt.


»Wenn
etwas dran wäre, müßtest du davon wissen, nicht wahr?«


»Da
bin ich nicht so sicher«, versetzte sie. »Aber ich bin überzeugt, daß alles nur
Gerede ist. Was willst du übrigens andeuten, Danny?«


»Ich
will andeuten, daß ich dir gern glauben würde«, sagte ich. »Und vielleicht hätte
ich dir geglaubt, wenn ich dich nicht mit Hy Adams
ertappt hätte. Du hast Spaß daran gehabt, Baby!«


»Gibt
es etwa ein Gesetz dagegen?«


»Das
wohl kaum«, erwiderte ich. »Aber eins ist sicher, Melanie. Für eine Klientin,
die mich engagiert hat, den Mörder ihres Ehemannes zu finden, bietest du mir
nicht mehr Hilfe als eine Hauptverdächtige.«


»Dann
sollten wir die ganze Geschichte wohl am besten vergessen«, sagte sie
eingeschnappt. »Okay?«


»Wir
sind noch immer miteinander im Geschäft«, wandte ich ein. »Ich habe meine
Spesen noch nicht verbraucht.«


»Plötzlich
bin ich überhaupt nicht mehr hungrig« stellte sie fest. »Die Idee mit dem
gemeinsamen Mittagessen können wir also auch aufgeben. Verschwinde jetzt und
laß mich in Frieden.«


»Wie
du willst«, sagte ich. »Besten Dank für den Martini.«


Melanie
schloß mit Nachdruck die Tür hinter mir.


Ich
aß schnell ein halbes Hähnchen in einer Imbißstube
und dankte meinem Schöpfer, daß dort keine Pfannkuchen verkauft wurden. Aber
nur, bis ich den ersten Bissen von dem Hähnchen probiert hatte.


Um
halb drei war ich wieder in meinem Büro. Melanies Scheck fand ich bei der
ungeöffneten Post, die ich zurückgelassen hatte. Ich ging damit schnell in die
Bankfiliale auf der gegenüberliegenden Straßenseite, um den Scheck einlösen zu
lassen. Dann kehrte ich in der stillen Hoffnung ins Büro zurück, daß ihn
Melanie nicht bereits gesperrt haben möge.


Im
Telefonbuch stand, daß sich Hy Adams’ Büro in der
Vista Street, nur vier Querstraßen von mir entfernt, befand. Ich wählte die
Nummer und verlangte Adams zu sprechen. Eine unpersönliche Stimme teilte mir
mit, daß Mr. Adams auf einer Baustelle sei und heute nicht mehr im Büro
zurückerwartet würde. Ob ich ihm eine Nachricht hinterlassen wolle. Ich war
versucht, es zu tun, verzichtete jedoch darauf. Dann widmete ich mich geraume
Zeit nachdenklich stiller Nabelbeschau. Bis das Telefon läutete.


»Boyd«,
meldete ich mich in lebhaftem Ton, weil ich hoffte, vielleicht einen neuen
Klienten zu bekommen.


»Danny!«
Die Stimme klang verzweifelt.


»Eleanor?«


»Sie
haben mir befohlen, dir zu sagen, daß du vierundzwanzig Stunden Zeit hast, um
aus Santo Bahia zu verschwinden. Wenn du nicht abfährst, bringen sie mich um.«


»Laß
mich mit ihnen reden«, sagte ich schnell.


Es
folgten etwa zehn Sekunden Schweigen, als habe jemand die Hand über die
Sprechmuschel gelegt.


»Sie
wollen nicht mit dir sprechen!« meldete sich dann
Eleanor erneut. »Es gibt nichts weiter zu reden, sagen sie. Entweder du verläßt
innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden die Stadt, oder ich muß sterben.«


»Bist
du unverletzt?«


»Ja.
Auf Wiedersehen, Danny.« Ich hörte nur noch das Klicken, als sie auflegte.


Ich
holte das Schulterhalfter mit der Magnum aus dem Schreibtischfach und schnallte
es um. Dann ging ich zu meinem Wagen und fuhr nach Paradise Beach hinaus zum
Strandhaus. Melanie öffnete mir die Tür mit einem Glas in der Hand. Sie hatte
Schwierigkeiten, geradeaus zu gucken.


»Zu
spät zum Essen«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Und ich habe dir vorhin schon
gesagt, daß ich Sex am Nachmittag nicht leiden kann.«


»Du
hast nur von morgens nach dem Aufwachen gesprochen«, korrigierte ich.


»Nachmittags
auch«, beharrte sie. »Ich bin eine sehr wählerische Dame, Danny Boyd. Also
verdufte!«


»Wie
viele Martinis hast du getrunken, seit ich weggefahren bin?«


Sie
lächelte ausdruckslos. »Wer zählt denn nach?«


Ich
legte meine Hand gegen ihre rechte Brust und schob behutsam. Melanie wich ins
Haus zurück, und ich stieß die Tür hinter mir zu. Dann nahm ich ihr das Glas
aus der Hand.


»Ich
habe dir doch gesagt«, lallte sie. »Kein Sex am Nachmittag.«


»Wir
müssen einen Besuch machen«, erklärte ich.


»Ich
gehe nirgendwohin!« sagte sie entschieden. »Ich wollte
mich nach diesem Glas gerade hinlegen und ein kleines Nickerchen machen.«


»Falsch«,
konstatierte ich.


»Falsch?«


»Völlig
falsch!« Ich stellte das Glas auf der Theke ab und drückte erneut gegen
Melanies rechte Brust. Sie trat gehorsam weiter zurück, wobei sie angestrengt
die Stirn runzelte.


»Wohin
gehen wir, Danny?« wollte sie wissen.


»Ins
Badezimmer«, antwortete ich.


»Ich
will aber nicht ins Badezimmer!«


»Versuche
nicht, dich dagegen zur Wehr zu setzen«, sagte ich. »Diese Sache ist stärker
als wir beiden zusammen.«


Als
wir das Badezimmer erreicht hatten, zog ich meine Hand zurück und sah Melanie
an. Es gelang ihr nur mit Mühe, meinem Blick zu begegnen. Außerdem schwankte
sie leicht.


»Heb
die Arme über den Kopf«, befahl ich.


»Wozu?«


»Nun
mach schon!«


Sie
gehorchte, und ich zog ihr schnell das Baumwolloberteil über den Kopf.


»Danny!«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe dir doch schon gesagt, daß ich Sex
am Nachmittag hasse.«


Ich
öffnete den Reißverschluß ihrer Shorts und streifte sie ihr bis zu den Füßen
hinab. Sie gab einen Protestlaut von sich, machte einen Schritt vorwärts und
stolperte über die Shorts um ihre Fußknöchel. Ich fing sie auf, bevor sie mit
dem Kopf auf die Bodenfliesen knallte, zerrte ihr die Shorts unter den Füßen
weg und schob sie dann unter die Dusche.


»Das
ist Vergewaltigung«, beklagte sie sich. »Ich werde Captain Schell informieren!«


Ich
drehte sie um, so daß sie mit dem Rücken zu mir stand, versetzte ihr einen
kräftigen Klaps auf den Po, ergriff sie bei den Haaren und drehte den
Wasserhahn an. Sie kreischte los, als ihr das kalte Wasser über den Körper
prasselte und zappelte heftig. Ich hatte sie jedoch so fest an den Haaren
gepackt, daß sie sich nicht loszureißen vermochte. Mindestens fünf Minuten
hielt ich sie so unter die Dusche, bis ich schließlich das Wasser wieder
abstellte.


»Du
widerlicher Kerl!« sagte Melanie mit Inbrunst. »Eine
Vergewaltigung wäre mir lieber gewesen.«


Ich
warf ihr ein Badetuch zu und entschwand in die Küche, um einen starken Kaffee
zu machen. Als ich ins Badezimmer zurückkam, hockte Melanie auf dem
Klosettdeckel und starrte blicklos vor sich hin.


»Trink
das«, forderte ich sie auf und reichte ihr die Tasse Kaffee.


»Ich
bin gerade zu einer Erkenntnis gelangt«, erklärte sie. »Du mußt mich wirklich
gern haben, Danny. Sonst würdest du dir nicht so viel Mühe mit mir machen,
nicht wahr?«


»Du
bist meine Klientin«, versetzte ich.


»Findest
du das nicht ein bißchen zu kaltschnäuzig?« fragte
sie. »Ich meine, du würdest doch bestimmt nicht für irgendeine dumme, kleine
Klientin so viele Schwierigkeiten auf dich nehmen! Wenn du willst, kannst du
mich jetzt vergewaltigen. Ich hätte nichts dagegen.«
Sie nahm einen Schluck Kaffee und seufzte leise. »Ich könnte sogar Gefallen
daran finden. Du darfst mir nur nicht sagen, daß es nachmittags ist, denn das
will ich lieber nicht wissen.«


»Trink
deinen Kaffee aus«, sagte ich, »und trockne dir die Haare. Und dann zieh dich
hübsch an, weil wir einen Besuch machen werden.«


»Einen
Besuch?« Ihre veilchenblauen Augen musterten mich mit gemäßigtem Interesse.
»Bei wem?«


»Bobo
Shanks«, antwortete ich. »Er wird uns alles über seine Orgien berichten.«


Sie
kippte ihren Kaffee hinunter und sah mich erneut an. »Okay«, meinte sie, »ich
weiß, was du vorhast, Danny. Du versuchst mich so weit zu bringen, daß ich dir
von den Orgien erzähle, nicht wahr?«


Genau
im ungeeignetsten Moment läutete es an der Haustür. Melanie riß die Augen auf.


»Du
solltest nachsehen, wer da ist, Danny«, bemerkte sie intelligent. »Sonst werden
wir es niemals erfahren, meinst du nicht auch?«


Ich
ging also zur Tür und machte auf. Vor mir stand ein Bulle von einem Kerl mit
einem roten Haarkranz um die kahle Schädelplatte. Er trug ein bunt gemustertes
Hemd und Schottenhosen. Die zu eng beieinanderstehenden blauen Augen quollen
ihm bei meinem Anblick fast aus dem Kopf.


»Herrgott!« bellte er. »Sie!«


»Hallo,
Hy«, begrüßte ich ihn.


»Ich
werde Sie auseinandernehmen«, versicherte er mit Nachdruck. »Ich reiße Ihnen
die Arme aus und ramme sie Ihnen in den Hals. Und dann die Beine, die stopfe
ich Ihnen in den Hintern! Anschließend hole ich mir einen Vorschlaghammer und
ramme Sie draußen auf meiner Baustelle als Grenzpfahl in den Boden!«


Es
war nicht der Zeitpunkt, um Spielchen zu machen. Außerdem begann mein Kopf
schon wieder zu schmerzen. Deshalb zog ich die Magnum aus dem Schulterhalfter
und stieß Adams den Lauf in die Magengrube.


»Immer
mit der Ruhe«, sagte ich.


»Sie
können mir mal den Buckel runterrutschen«, versetzte er, jedoch ohne rechte
Überzeugungskraft.


»Ich
werde mich noch um Sie kümmern«, versprach ich ihm. »Aber vorläufig sind Sie noch
nicht an der Reihe.«


»Wovon
reden Sie eigentlich?«


»Im
Augenblick verschwinden Sie erst einmal«, sagte ich. »Verdünnisieren Sie sich
und spielen Sie den Baulöwen irgendwo anders.«


»Sie
sind übergeschnappt«, stellte er fest.


»Ich
drücke ab und Sie sind ein toter Mann.«


Er
überlegte, und das Ergebnis schien ihn nicht zu befriedigen. Deshalb zog er
sich vorsichtig zurück. Als er jedoch etwa drei Meter von der Haustür entfernt
war, wurde er plötzlich wieder kühn.


»Ich
werde zurückkommen, Boyd«, rief er.


Gleich
neben ihm parkte ein funkelnagelneuer Cadillac Eldorado in Goldmetallic.


»Ist
das Ihr Wagen?« fragte ich.


»Allerdings«,
erwiderte er. »Was, zum Teufel...«


Ich
senkte den Lauf der Magnum und drückte auf den Abzug. Der Treibstofftank bot
ein genügend großflächiges Ziel, und eine Benzinfontäne schoß aus dem Einschußloch hervor.


»Sie
sollten sich beeilen«, riet ich ihm. »Sonst haben Sie bald kein Benzin mehr im
Tank.«


»Jetzt
reicht es mir...!«


Ich
hielt den Lauf der Magnum noch ein Stück tiefer und drückte ein zweites Mal ab.
Zwischen Adams’ Füßen flog Staub hoch. Er stieß einen erschrockenen Schrei aus
und sprang mit einem Satz in seinen Wagen. Ich sah ihm nach, wie er mit
schleudernden Hinterrädern davonpreschte, und verspürte ein kurzes, warmes
Glücksgefühl. Dann klappte ich die Haustür wieder zu und kehrte ins Badezimmer
zurück.


Melanie
saß noch immer auf dem Klosettdeckel und hielt die Kaffeetasse in der Hand.
»Wer war das?« erkundigte sie sich.


»Ein
Vertreter für Gebrauchtwagen«, erwiderte ich.


»Ich
weiß nichts über die Orgien«, sagte sie. »Es sind immer nur Gerüchte gewesen.«


»Gerüchte?«


»Bobo
und Sarah machten manchmal solche Andeutungen«, erläuterte sie. »Aber ich habe
nie besonders viel Notiz davon genommen. Ich dachte, sie wollen mich nur auf
den Arm nehmen, verstehst du?«


»Nein«,
versetzte ich. »Das mußt du mir schon näher erklären.«


»Sie
redeten über die tollen Erlebnisse, die sie auf irgendwelchen Partys gehabt
hätten und was mir dabei entgangen sei. Ich habe das aber immer nur für Angabe
gehalten und den Versuch, mich scharf zu machen.«


»Du
weißt also nicht, ob diese Orgien wirklich stattgefunden haben?«


Sie
stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das versuche ich dir doch die ganze Zeit
beizubringen!«


»Okay«,
sagte ich. »Nun trockne dir die Haare und zieh dich an.«


»Er
wird dich umbringen, Danny«, bemerkte sie ernüchtert. »Nach dem, was du ihm
angetan hast.«


»Shanks?«


»Entweder
er oder Hy Adams. Oder vielleicht alle beide. Und
sollten sie es nicht tun, wird sich unter Garantie Sarah dafür rächen, daß du
ihr gegen das Schienbein getreten hast.«


»Einer
von den dreien hat Broderick auf dem Gewissen«, erkärte
ich. »Vielleicht sogar alle drei zusammen. Wer denn sonst?«


»Ich
fahre nicht mit!« Ihr Gesicht hatte einen
entschlossenen Ausdruck. »Kommt gar nicht in Frage, Danny. Ich lasse mich da
nicht mit hineinziehen. Wozu habe ich dich außerdem engagiert und zahle dir
mein gutes Geld?«


Ich
mußte zögernd zugeben, daß sie da ein Argument in der Hand hatte.
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Captain
Schell war nicht gerade begeistert, mich zu sehen. Er steckte sich eine dünne
schwarze Zigarre an, blies eine Rauchwolke gegen die Zimmerdecke und ließ sich
dann schließlich herab, in meine Richtung zu blicken.


»Ich
bin ein beschäftigter Mann, Boyd«, sagte er. »Also machen Sie es kurz. Was
immer Sie wollen, die Antwort ist nein.«


»Gibt
es etwas Interessantes bei dem Obduktionsergebnis?«


»Nein«,
erwiderte er ausdruckslos. »Jemand hat das Sägemesser benutzt, um ihm die Kehle
durchzuschneiden. Genau wie es auf den ersten Augenschein ausgesehen hatte.
Welch große Überraschung!«


»Irgendwelche
anderen Hinweise?«


»Keine.«


»Adams
ist der Alleininhaber seiner Baufirma?« wollte ich
wissen.


»Sehr
richtig.«


»Was
wissen Sie über ihn?«


»Er
ist ein sehr erfolgreicher Mann, der ein hundertprozentig legales Unternehmen
führt.«


»Und
der eine Neigung für Privatorgien besitzt«, ergänzte ich.


»Das
ist neu für mich«, brummte Schell.


»Die
Orgien werden von Bobo Shanks veranstaltet«, erläuterte ich, »der außerdem
einen häßlichen Ruf als Sadist hat. Es geht zum Beispiel die Rede von einem
Dienstmädchen, das mitten in der Nacht ärztliche Behandlung brauchte. Und dann
war da der Tourist, der von Shanks beinahe totgeschlagen wurde.«


»Ich
weiß nicht, woher Ihre Informationen stammen«, versetzte er, »aber sie sind
unpräzise. Von einem Dienstmädchen habe ich nie etwas gehört, und der Tourist
hat in der Bar seinerseits den Streit angefangen. Dafür hat es ein halbes
Dutzend Augenzeugen gegeben.«


»Was
wissen Sie denn von Shanks?«


»Er
ist ein Mann mit beträchtlichem Privatvermögen, stammt aus einer der ältesten
Familien in Santo Bahia und verfügt über einen makellosen Ruf«, erklärte
Schell. »Und bevor Sie weiterfragen: Charles Gray ist ein hochangesehener
Anwalt. Punkt! Ich wüßte auch kein mögliches Motiv für Sarah Rigby, ihren
Bruder töten zu wollen. Wohingegen Melanie Rigby meiner Ansicht nach ein sehr
starkes Motiv gehabt hätte, ihren Mann aus dem Weg zu räumen. Nur Sie
behaupten, sie könne es nicht getan haben, weil Sie in der betreffenden Zeit
mit ihr zusammen gewesen sind. Ich bin dabei, das nachzuprüfen, Boyd.«


»Wie
steht es mit dem Testament?« erkundigte ich mich.


»Da
habe ich Gray ein bißchen unter Druck setzen müssen«, antwortete er. »Das
unbewegliche Vermögen dürfte etwa eine Million Dollar wert sein. Ein Drittel
davon geht an die Ehefrau, der Rest an die übrigen lebenden Familienmitglieder.
Das heißt in diesem Fall, seine Schwester bekommt die restlichen zwei Drittel.«


»Was
für Sarah Rigby Ihrer Logik nach auch ein doppeltes Mordmotiv böte«, ergänzte
ich. »Seine Frau wollte sich mit ihm dagegen ohnehin auf eine Abfindungssumme
von etwa vierhunderttausend Dollar einigen.«


»In
der Tat?« Schell blätterte in den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Auf
Wiedersehen, Boyd.«


»Leider
gibt es nichts, wofür ich mich bei Ihnen bedanken könnte, Captain«, sagte ich.


Er
ließ mich bis zur Tür gehen, bevor er noch einmal das Wort ergriff.


»Ich
bin bloß ein Provinzpolizist«, sagte er. »Als ich von dem Dienstmädchen erfuhr,
hatte sie die Stadt bereits seit Tagen verlassen. Und die ärztliche Versorgung
wurde in einer exklusiven Privatklinik vorgenommen, die noch morgen schließen
müßte, wenn sie nicht von den einflußreichen, wohlhabenden Familien der
Umgebung unterstützt werden würde.«


»Ach,
wirklich?« bemerkte ich beiläufig.


»Sollten
Sie sich mit diesen Familien hier ein bißchen anlegen wollen«, fuhr er milde
fort, »kann ich Sie nur warnen, Boyd. Man würde Aktivität von mir erwarten, und
das nicht vergeblich.«


»Selbstverständlich.
Ich verstehe«, nickte ich.


»Andererseits«,
fuhr er in noch milderem Tonfall fort, »kann ich Sie natürlich kaum daran
hindern, sich mit irgendwelchen Leuten anzulegen.«


»Vielen
Dank«, sagte ich. »Auf Wiedersehen, Captain.«


»Auf
Wiedersehen, Boyd«, versetzte er und wandte sich wieder seinen Papieren zu.


 


Als
ich ins Büro zurückkam, war es bereits Spätnachmittag geworden, eigentlich
meine gewohnte Zeit, um an den Strand zu gehen. Irgendwie kam es mir aber doch
verwerflich vor, mich im Sand zu aalen, während die arme Eleanor in der Gewalt
ihrer Kidnapper schmachtete, deshalb blieb ich lieber, wo ich war. Etwa zehn
Minuten später klingelte das Telefon.


»Boyd?« dröhnte eine Stimme in mein Ohr.


»Boyd«,
bestätigte ich.


»Hier
spricht Hy Adams. Hören Sie! Das Einfachste wäre für
mich, auf der Stelle zu Ihnen hinüberzukommen und Ihnen den Schädel
einzuschlagen. Aber ich bin verwirrt. Warum?«


»Sie
fragen mich, warum Sie verwirrt sind?«


»Ich
frage, warum Sie mich neulich abends hinterrücks zusammengeschlagen haben«,
erläuterte er. »Und dann, heute nachmittag,
haben Sie die Waffe auf mich gerichtet und...«, er erstickte fast bei der
Erinnerung, »... ein Loch in den Tank meines neuen Wagens geschossen. Warum, um
alles in der Welt?«


»Eine
Art von Verteidigungsreflex vermutlich«, entgegnete ich. »Sie tragen immer so
ein ungeheuer maskulines Imponiergehabe zur Schau.«


»Es
muß noch einen einleuchtenderen Grund geben, Boyd.
Melanie hat Sie engagiert, um herauszufinden, wer ihren Mann ermordet hat,
nicht wahr?«


»Stimmt«,
bestätigte ich.


»Warum
tun Sie das dann nicht?« wollte er wissen. »Ich meine,
statt die ganze Zeit diesen verdammten Privatkrieg gegen mich zu führen?«


»Für
mich sind Sie auch in diesen Fall verwickelt«, antwortete ich. »Nicht direkt
natürlich, aber durch Ihre Verbindung zu den Leuten, die Broderick Rigby
umgebracht haben.«


»Und
wer soll das Ihrer Meinung nach gewesen sein?«


»Sarah
Rigby und Bobo Shanks«, erklärte ich ruhig.


»Sind
Sie wahnsinnig?« bellte er los.


»Eine
solche Tat ist den beiden durchaus zuzutrauen«, beharrte ich. »Bloß weil sie
Ihnen gelegentlich ein paar gute Orgien geboten haben, heißt das schließlich
noch nicht, daß es wirklich nette Leute sind, Hy.«


»Orgien?« schnaufte er entrüstet. »Wovon faseln Sie da eigentlich?«


»Wieviel Geld haben diese Leute augenblicklich in Ihr neues
Bauprojekt investiert?« fragte ich unbeeindruckt.


»Sie
sind verrückt, Boyd«, sagte er gepreßt. »Sie haben anscheinend völlig den
Verstand verloren.«


»Wieviel?«


»Das
geht Sie den Teufel an!« brüllte er. »Und wenn Sie mir
noch einmal über den Weg laufen, bringe ich Sie um. Das ist ein Versprechen!«


Er
legte auf, indem er den Hörer geräuschvoll auf die Gabel knallte. Ich goß mir
einen Whisky ein und nahm das Glas mit zum Telefon. Dann wählte ich die Nummer
vom Strandhaus in Paradise Beach.


Melanie
meldete sich nach dem zweiten Läuten.


»Nun,
wie fühlst du dich? Schön nüchtern?« erkundigte ich
mich.


»Ich
fühle mich scheußlich«, erwiderte sie. »Ich wollte gerade wieder zu trinken anfangen.
Aber diesmal werde ich nicht aufhören, bis ich umfalle.«


»Sein
Nachlaß ist etwa eine Million wert«, sagte ich.


»Brockericks Nachlaß?« Ihre Stimme
wurde lebhaft. »Hast du herausgekriegt, wieviel er
mir vererbt hat, Danny?«


»Ein
Drittel«, erwiderte ich. »Die anderen zwei Drittel gehen an etwaige
Familienangehörige — mit Ausnahme von dir, selbstverständlich. Das bedeutet
also, daß die liebe Sarah zwei Drittel bekommt.«


»Diese
Kanaille!« sagte Melanie kalt.


»Ich
habe gerade mit Hy Adams gesprochen«, berichtete ich.
»Er will wissen, warum ich ihn nicht leiden kann, und ich habe ihm auf den Kopf
zugesagt, daß er an den Orgien teilgenommen hat, die Bobo Shanks in seinem Haus
veranstaltet. Hy hat das gar nicht geschmeckt.«


»Kann
ich ihm nicht verdenken.«


»Aber
es haben Orgien stattgefunden, nicht wahr?«


»Ich
habe dir vorhin schon gesagt, daß Sarah und Bobo gewisse Andeutungen gemacht
haben. Das ist alles«, versetzte sie ablehnend.


»Und
was war mit Broderick?«


»Er
hat nie nirgend etwas Derartiges erwähnt. Ich bin überzeugt, Sarah und Bobo
haben sich nur solche Geschichten ausgedacht, um mich aus der Ruhe zu bringen.«


»Ich
möchte noch immer, daß du heute abend einen Besuch mit mir machst«, sagte ich.


»Wo?«
Ihre Stimme klang zurückhaltend.


»Im
Haus von Shanks.«


»Kommt
gar nicht in Frage«, entgegnete sie entschieden. »Du wirst dafür bezahlt,
Risiken einzugehen, Danny. Nicht ich!« Auch sie knallte den Hörer auf die
Gabel. Das schien allmählich bei den Leuten zur schlechten Gewohnheit zu
werden.


Ich
ging in meine Wohnung hinüber, duschte, zog mich wieder an und goß mir einen
frischen Whisky ein. Dann überlegte ich, wo und was ich zu Abend essen sollte.
Von Hähnchen und Pfannkuchen hatte ich endgültig die Nase voll.


Das
Telefon läutete wieder. Ich erwog, mich zu melden und zur Abwechslung
meinerseits den Hörer schnell auf die Gabel zu knallen.


»Mr.
Boyd?« Die Stimme war kühl und arrogant.


»Miss
Rigby«, sagte ich. »Wie geht es dem Schienbein?«


»Ich
habe Ihr Benehmen ganz amüsant gefunden«, versetzte sie. »Rückblickend betrachtet.
Sind Sie heute zum Abendessen noch frei?«


»Selbstverständlich«,
antwortete ich.


»Vielleicht
hätten Sie Lust, bei mir zu essen«, fuhr sie fort. »Wie wäre es so gegen acht?«


»Klingt
verlockend. Nur wir beide allein?«


»Wir
werden zu dritt sein«, erwiderte sie. »Bobo kommt auch.«


»Ich
hoffe, er hat mich auch ganz amüsant gefunden«, sagte ich. »Rückwirkend
betrachtet.«


»Ich
denke, das wird sich feststellen lassen. Oder macht der Gedanke Sie etwa
nervös, Mr. Boyd?«


»Nur
vorsichtig. Also dann: bis acht, Miss Rigby.« Dann legte ich hastig auf, um
nicht zum drittenmal der letzte zu sein.


 


Die
Frage war, überlegte ich zwei Stunden später, ob der gut angezogene Essengast
ein Schulterhalfter trug. Ich entschied mich für eine positive Antwort und
schlüpfte in mein Jackett. Das Halfter war eine Spezialanfertigung und
markierte sich nicht.


Als
ich zum Wagen ging, kamen mir doch gewisse Bedenken, auf was ich mich da wohl
eingelassen haben mochte. Es grenzte an Tollkühnheit, sich direkt in die Höhle
der Löwin zu begeben. Aber was blieb mir anderes übrig, um die Dinge endlich in
Fluß zu bringen? Die einzigen Leute, die mir weiterhelfen konnten, hüllten sich
in Schweigen. Vielleicht würde ich sie zum Reden bringen, wenn ich ihnen hart genug
zusetzte. Entweder das, oder ich bekam möglicherweise eine Kugel in den Kopf.
Sich mit Theorien befassen zu können, war nun einmal das Vorrecht von
Berufspolizisten. Ein Privatdetektiv mußte leider in den sauren Apfel beißen
und aktiv werden. Bloß daß ich allmählich schon reichlich genug saure Äpfel zu
beißen bekommen hatte.


Es
war fünf Minuten nach acht, als ich vor der Rigbyschen
Residenz in Sublime Point vorfuhr. Das Glockenspiel ertönte im Haus. Zwei
Sekunden später wurde die Haustür geöffnet. Sarah Rigby trug ihre gewohnte
überhebliche Mine zur Schau. Sie war wieder ganz in Weiß gewandet und so tief
dekolletiert, daß der Ausschnitt ihres Kleides nur knapp die Brustwarzen
bedeckte. Sie sah sexy aus und zugleich tödlich. Und sie hatte einen sinnlichen
Zug um den Mund.


»Wie
nett von Ihnen, pünktlich zu sein, Mr. Boyd«, sagte sie.


»Die
Einladung war so unwiderstehlich«, erwiderte ich.


»Bitte,
treten Sie doch näher.« Sie riß schwungvoll die Tür
weiter auf.


Ich
folgte ihr in den Wohnraum und sah, daß es sich Shanks wieder in einem Sessel
bequem gemacht hatte. Es bereitete mir ein tiefes Gefühl von Genugtuung, daß
seine Nase rot und geschwollen war. Er streifte mich mit einem unbeteiligten
Blick.


»Wir
sind sehr großzügig hier in Santo Bahia«, bemerkte Sarah Rigby. »Alles ist
vergeben und vergessen, nicht wahr, Bobo?«


Shanks
entblößte seine perlweißen Zähne zu einem kurzen, gezwungenen Lächeln.
»Versuchen Sie so etwas nicht zu wiederholen, Boyd«, drohte er. »Ein zweites
Mal lasse ich mich nicht überrumpeln.«


»Bourbon
mit Eis, soweit ich mich erinnere«, sagte Sarah. »Ist das richtig, Mr. Boyd?«


»Goldrichtig«,
versetzte ich.


Sie
füllte ein Glas, reichte es mir und ließ sich dann auf einem Stuhl nieder.
Beide beobachteten mich schweigend, wie ich den ersten Schluck nahm, als gehöre
ich zu einer seltenen zoologischen Gattung.


»Und
wie kommen Sie mit Ihren Nachforschungen voran, Mr. Boyd?«
erkundigte sich Sarah schließlich.


»Langsam«,
erwiderte ich. »Vielleicht können Sie mir dabei helfen. Als Sie und Bobo
gegenüber Melanie gewisse Orgien erwähnten, haben Sie das ernst gemeint, oder
sollte das nur Spaß sein?«


»Orgien?« wiederholte Shanks.


»Sexuelle
Orgien«, half ich ihm auf die Sprünge. »In der Stadt hält sich hartnäckig das
Gerücht, daß Sie ein Sadist sind, Bobo. Da war dieses Hausmädchen von Ihnen,
das nach einer Ihrer Orgien mitten in der Nacht ärztliche Hilfe brauchte. Und
dann der Tourist, den Sie bei einer Barschlägerei fast totgeprügelt haben.
Orgien sollen Ihre Spezialität sein, wurde mir gesagt. Die Mädchen dafür wurden
sogar von außerhalb herbeigeholt.«


»Sexuelle
Orgien gehören hier in Santo Bahia zur Tradition, Mr. Boyd«, erklärte Sarah
ungerührt. »Die besten Familien veranstalten welche.«


»Ich
nehme an, eine Orgie hie und da verbessert die örtlichen Geschäftsbeziehungen«,
bemerkte ich. »Leute wie Hy Adams zum Beispiel lassen
sich davon beeindrucken.«


»Zum
Beispiel«, pflichtete sie mir bei. »Bobo besitzt sogar einen Raum mit
Spezialausstattung für Orgien. Nicht wahr, Bobo?«


»Selbstverständlich«,
bestätigte er lässig. »Von kleinen Rohrstöcken bis zum großen, schwarzen
Kunstpenis ist alles vorhanden.«


»Vielleicht
haben Sie Lust, später selbst einen Blick hineinzuwerfen, Mr. Boyd«, meinte
Sarah. »Nach dem Essen?«


»Da
möchte ich nicht nein sagen, Miss Rigby«, erwiderte ich höflich.


»Was
könnte dieser Raum Ihrer Meinung nach beweisen?« Sie
bedachte mich mit einem trägen Lächeln.


»Ich
weiß nicht«, sagte ich.


»Er
ist bescheiden«, bemerkte Shanks, »oder vielleicht einfach nur ein Mann der
Tat. Womöglich kann er nur Ergebnisse erreichen, wenn er massiv wird und Leute
prügelt.« Er verzog das Gesicht zu einem plötzlichen
Grinsen. »Ich kann ihm das nachfühlen. Es ist gar keine so schlechte
Philosophie.«


»Er
ist ein sehr gut aussehender Mann«, erklärte Sarah. »Und er ist sich dessen
natürlich bewußt. Eitelkeit spielt bei ihm eine wichtige Rolle.«


»Wenn
er hält, was er äußerlich verspricht, könnte das eine phantastische Kombination
sein«, meinte Shanks.


»Und
nur Melanie könnte uns das mit Gewißheit sagen. Wie bedauerlich, daß sie jetzt
nicht hier ist, um uns ihre kleinen Geheimnisse anzuvertrauen.« Sarah lächelte
mir erneut zu. »Ich habe sie eingeladen, müssen Sie wissen, aber sie wollte
nicht kommen.«


»Und
wie steht es mit Adams?« wollte ich wissen. »Haben Sie
den auch eingeladen?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Der Abend würde heute nicht nach seinem Geschmack sein. Hy ist ein reizender Kerl, aber noch immer etwas
ungehobelt. Findest du nicht auch, Bobo?«


»Du
hast vollkommen recht«, bestätigte Shanks. »Ein charmanter Mann, aber ganz ohne
Zweifel ungehobelt.«


»Sind
Sie mit Ihrem Whisky zufrieden, Mr. Boyd?« erkundigte
sich Sarah.


»Besten
Dank«, erwiderte ich.


»Trinken
Sie aus«, forderte sie mich auf. »Sie haben vor dem Essen noch Zeit für einen
zweiten.« Sie lächelte wieder. »Sie sind ein sehr
erheiternder Mann, Mr. Boyd. Wußten Sie das?«


Ich
starrte sie an. »Erheiternd?«


»So
dynamisch und so körperbewußt«, erläuterte sie. »So
ritterlich in Ihrer Verteidigung der falschen, kleinen Schlange Melanie, die
meinem Bruder das Leben zur Hölle gemacht hat! Und wie könnte ich je die
charmante Unterstellung vergessen, die Sie bei Ihrem letzten Besuch hier
machten? Daß ich mit meinem Bruder ein inzestuöses Verhältnis gehabt hätte. Und
dann die Art, wie Sie den armen Bobo zusammenschlugen. Ich habe so ungemein
bewundert, wie Sie ihm auch nicht die geringste Chance gaben, aus seinem Sessel
hochzukommen, bevor Sie über ihn herfielen. Wirklich die Instinkte eines
Gentlemans, Mr. Boyd! Auch Ihr Tritt gegen mein Schienbein hat meine volle
Bewunderung erregt. Ich habe immer noch einen dunkelblauen Fleck!«


Ich
leerte mein Glas, während ich über eine passende Antwort nachgrübelte.


Sarah
stand auf und nahm mir das Glas aus der Hand. »Ich glaube nicht, daß Sie noch
einen zweiten Drink brauchen, Mr. Boyd«, konstatierte sie. »Eine von meinen
Spezialmischungen dürfte für Sie reichen.«


»Du
hast sie ihm schon vor dem Essen gegeben?« Bobo schien
überrascht zu sein.


»Ich
bin überzeugt, er reagiert bedeutend besser mit leerem Magen«, versetzte sie.


»Wovon
reden Sie eigentlich?« wollte ich wissen.


Sie
wandte sich mir zu. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde immer breiter, bis es
von einem Ohr zum anderen reichte.


»Lassen
Sie das«, bat ich sie. »Das macht mich nervös.«


»Wir
schulden Ihnen etwas, Mr. Boyd«, sagte sie. »Oder um genauer zu sein, Sie
stehen in unserer Schuld. Und heute abend bekommen Sie die Chance, diese Schuld
auszugleichen.«


Das
breite Lächeln verrutschte plötzlich, und nun sah Sarahs Hals aus wie eine
lange Reihe gefährlich glänzender Zähne.


»Ihr
Lächeln ist verrutscht«, sagte ich.


»Wie
war das, Mr. Boyd?«


»Ihr
Lächeln ist verrutscht«, wiederholte ich sehr vorsichtig. »Schieben Sie es doch
bitte wieder in Ihr Gesicht zurück.«


»Reden
Sie lauter, Mr. Boyd«, sagte Sarah in scharfem Ton. »Wir können Sie fast gar
nicht verstehen.«


»Ihr
Lächeln...« Ich unterbrach mich, weil ihr ganzes Gesicht flimmerte und sich
dann aufzulösen begann. »Es ist verdammt heiß hier drin«, sagte ich schwach.


»Er
braucht aber lange«, bemerkte Shanks. »Bist du sicher, daß du das Zeug nicht
verdünnt hast?«


»Fühlen
Sie sich etwa nicht wohl, Mr. Boyd?« Sarahs Stimme
klang wie aus weiter Ferne. »Keine Sorge. Sie werden keinen bleibenden Schaden davontragen.
Es ist nur eine Kleinigkeit, die ich in Ihren Drink getan habe. Die Wirkung
hält nicht länger als eine halbe Stunde an.«


Eine
dunkle Wolke hüllte mich langsam ein, und ich tastete hastig nach der Armlehne.


»Willst
du ihn auffangen, wenn er fällt, Bobo?« hörte ich
irgendwo aus der schwarzen Wolke heraus Sarahs Stimme fragen. »Nein? Nun, das
ist ja auch nicht so wichtig.«
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Ich
öffnete die Augen und versuchte, etwas von meiner Umgebung zu erkennen. Da war
die grelle Lampe, deren Lichtkegel voll auf mich herableuchtete. Der Rest des
Raumes lag im Schatten. Meine Arme schmerzten höllisch.


»Fühlen
Sie sich jetzt besser, Mr. Boyd?« erkundigte sich
Sarahs Stimme von irgendwoher aus dem Dunkel.


Ich
stand aufrecht, oder war, besser gesagt, in aufrechter Haltung zusammengesackt,
die Arme über dem Kopf festgebunden. Deshalb stemmte ich mich so fest wie
möglich gegen den Fußboden, um meine schmerzenden Arme zu entlasten. Als ich an
mir herabblickte, stellte ich erst fest, daß ich keinerlei Kleidung mehr trug.


»Was
haben Sie mir bloß in diesen Whisky gekippt?« murmelte
ich.


»Etwas,
das ich für äußerst brauchbar halte. Und das keinerlei
Nachwirkungen hat, wie ich Sie beruhigen kann. Sie müßten sich jetzt
jeden Augenblick wieder ganz auf der Höhe Ihrer männlichen Kraft fühlen.«


Sie
trat in den Lichtkreis der Lampe und kam mit langsamen Schritten auf mich zu.
Sie war völlig nackt.


Unbekleidet
wirkte ihr Körper verblüffend weiblich. Ihre kleinen Brüste hatten große, spitz
hervorragende Brustwarzen. Sie legte beide Hände auf meinen Brustkasten und
strich dann bedächtig meinen ganzen Körper entlang.


»Vielleicht
hätte ich eher sagen sollen: Ich werde fühlen, daß Sie wieder ganz auf der Höhe
Ihrer männlichen Kraft sind.« Sie kicherte
unterdrückt. »Dies ist der Raum für unsere Orgien, Mr. Boyd.«
Ihre Finger umspannten mit festem Druck meine männlichen Attribute. »Ich bin
sehr froh, Ihre volle Aufmerksamkeit gefunden zu haben.«
Sie ließ mich los und trat mit maliziösem Lächeln zurück.


»Beinahe
hätte ich es vergessen, Mr. Boyd«, sagte sie dann. »Sie sind das große Finale,
nicht die Ouvertüre!«


Der
Lichtkegel bewegte sich von mir fort durch den Raum und erfaßte eine andere
Gestalt, die ebenso wie ich an ein x-förmiges Stahlgestell gefesselt war. Die
dunkelbraunen Haare fielen ihr lose über die Schultern herab, die Augen hatte
sie geschlossen. Der nackte Körper mit den vollen, festen Brüsten und dem
flachen Bauch war mir wohlvertraut.


»Begrüße
Mr. Boyd, meine Liebe«, befahl Sarah energisch.


Eleanor
Townsend schwieg, ohne die Augen zu öffnen. Bobo Shanks tauchte aus der
Dunkelheit auf. Auch er war splitternackt. Sein ganzer Körper war gleichmäßig
sonnengebräunt, so daß er aussah wie eine lebende Reklame für ein
Hautpflegemittel.


»Wie
ungezogen, Eleanor«, bemerkte er in vorwurfsvollem Ton. »Nun sagst du aber
gleich guten Tag zu Mr. Boyd. Hörst du?«


Er
legte seine Hand sekundenlang um ihre rechte Brust und drückte dann heftig zu.
Eleanor zog vor Schmerz hörbar die Luft ein und riß die Augen auf.


»Hallo,
Danny«, flüsterte sie.


»Nicht
gerade ein besonders rührendes Wiedersehen«, ließ sich Sarah vernehmen.
»Vielleicht bist du enttäuscht, daß er noch immer hier in Santo Bahia ist,
Eleanor. Schließlich hast du ihm selbst gesagt, daß du umgebracht wirst, wenn
er nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden aus der Stadt verschwindet. Und
er hat sich nicht von der Stelle gerührt.«


»Ich
war sowieso überzeugt, daß ich sie bald finden würde«, sagte ich.


»Und
das haben Sie ja nun auch«, bemerkte Shanks. »Wer hätte das vermutet, Boyd? Ich
meine all dies hier...« Er legte beide Hände unter Eleanors Brüste und hob sie
leicht an, »... war unter den scheußlichen Kleidungsstücke verborgen, die sie
immer trägt!«


»Schon
gut, Bobo«, warf Sarah ablehnend ein. »Vergiß nicht, daß sie hier ist, um
bestraft zu werden. Also bitte keine überflüssigen Zärtlichkeiten!«


»Bestraft?« wiederholte ich. »Wofür?«


»Sie
hat sich Ihnen gegenüber ganz entschieden zu freundlich gezeigt«, entgegnete
Sarah in vorwurfsvollem Tonfall. »Viel zu freundlich. Sie ist sogar mit Ihnen
ins Bett gegangen, Boyd!«


Shanks
wandte sich mit verdrießlicher Miene ab und löste Eleanors Hand- und
Fußfesseln. Dann drehte er Eleanor herum und band sie wieder an dem Stahlrahmen
fest.


»Vielleicht
kann man ihr das nicht zum Vorwurf machen«, meinte Sarah mit trägem Grinsen.
»Sie konnte einfach nicht Ihrem guten Aussehen und Ihrer Männlichkeit
widerstehen, Mr. Boyd. Halten Sie das für möglich?«


Ich
verfolgte mit den Blicken, wie Shanks in der Dunkelheit verschwand. Gleich
darauf tauchte er wieder mit einer kleinen Peitsche auf, an der etwa sechs
dünne Lederriemen mit Bleienden befestigt waren.


»Eine
Art Miniaturausführung der neunschwänzigen Katze«, erläuterte er in
gönnerhaftem Ton. »Die zieht wie der Teufel!«


Er
hob den Arm und ließ die Peitsche auf Eleanors gerundetes Hinterteil klatschen.
Eleanor schrie auf, als die Bleispitzen in das Fleisch drängten, so daß Blut
hervorquoll. Dann schrie sie wieder und wieder, während er sie mit steigender
Wildheit schlug, bis ihr Körper plötzlich schlaff wurde und in sich
zusammensackte. Das Blut rann ihr an den Schenkeln herab.


»Hey!«
Shanks stieß geräuschvoll die Luft aus. »Das hat Spaß gemacht. Die Wunden hinterlassen
übrigens keine bleibenden Narben.«


»Binde
sie los«, sagte Sarah. »Sie hat erst einmal genug.«


»Schon
losbinden?« fragte Shanks in ungläubigem Ton. »Ich
habe doch gerade erst angefangen!«


»Vorläufig
reicht es«, erklärte Sarah. »Später hast du noch genug Zeit, dich mit ihr zu
befassen. Im Augenblick will ich mich erst einmal um Mr. Boyd kümmern.«


»Oh!«
Shanks nickte verständnisvoll. »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«


»Nein«,
erwiderte sie. »Schaff bloß Eleanor Townsend hinaus und laß mich eine Weile
allein.«


Shanks
band Eleanors Hände und Füße los, schwang sich den leblosen Körper über die
Schulter und entschwand damit in die Dunkelheit. Sekunden später hörte ich eine
Tür zuklappen.


»Ich
möchte ein paar Bemerkungen vorausschicken, Mr. Boyd«, begann Sarah. »Sollten
Sie irgend jemand von den Ereignissen erzählen, die
sich heute abend hier abgespielt haben, würde Ihnen niemand glauben. Im übrigen behalten wir Eleanor zurück. Aber weder in diesem
Haus noch dem meinen, sondern an einem Ort, wo sie sich in völliger Sicherheit
befindet, bis Sie Santo Bahia endgültig verlassen haben. Wir werden Eleanor
nicht umbringen.« Sie verzog das Gesicht zu einem
breiten Grinsen. »Darüber kann ich Sie beruhigen, Mr. Boyd. Bloß für alle
vierundzwanzig Stunden, die Sie weiter in Santo Bahia bleiben, wird sie eine
neue Behandlung wie eben bekommen. Nur wird die Auspeitschung allmählich
gesteigert werden. Ich bin überzeugt, Bobo hofft, daß Sie noch recht lange
nicht abreisen. Sie haben gesehen, mit welchem Eifer er bei der Sache ist.«


»Sie
sind verrückt«, stieß ich hervor. »Sie alle beide. War Ihr Bruder von dem
gleichen Kaliber?«


Sie
schlug mir mit dem Handrücken auf die Lippen. »Wagen Sie es nicht, meinen
Bruder zu erwähnen«, zischte sie mich an. »Nicht mit Ihrem dreckigen Mund!«


»Okay«,
sagte ich. »Und was passiert jetzt?«


»Ich
möchte nichts überstürzten«, versetzte sie. »Ich will, daß wir beide jede
Sekunde davon genießen.«


Sie
trat näher an mich heran und neigte den Oberkörper vor, so daß ihre kleinen
Brüste gegen meine Brust stießen. Dann begann sie langsam die Schultern zu
bewegen und ihre hartgewordenen Brustwarzen an meine Brust zu reiben. Dazu gab
sie kleine, genußvolle Laute von sich. Sekunden
später reckte sie sich auf Zehenspitzen empor, krallte sich mit beiden Händen
an meinen Schultern fest und preßte sich mit ihrem ganzen Körper an mich. Ihre
rhythmischen Bewegungen wurden heftiger, sie stöhnte ein paarmal unterdrückt
auf und schloß die Augen. Ihr Körper wurde wie von einem Krampf geschüttelt.
Dann warf sie mit einem Ruck den Kopf zurück und ließ sich schlaff gegen mich
sinken.


Nach
einigen Sekunden machte sie die Augen auf und stieß sich mit angewiderter Miene
von mir los. Dafür packte sie grob meine Geschlechtsteile und quetschte sie mit
aller Kraft zusammen.


»Sie
widerlicher Kerl!« stieß sie mit belegter Stimme
hervor. »Am liebsten würden Sie ja in mich eindringen, nicht wahr? Aber das hat
noch kein Mann geschafft! Und es wird auch keinem gelingen. Verstehen Sie?«


Dann
ließ sie mich unvermittelt los, durchquerte mit schnellen Schritten den Raum
und nahm die blutbeschmierte Peitsche auf, die Shanks auf den Fußboden geworfen
hatte.


»Ich
werde Ihnen Ihre dreckigen Gelüste schon vertreiben!«


Die
Peitsche pfiff durch die Luft. Ich schrie unwillkürlich auf, als sie mich traf.
Der Schmerz war unbeschreiblich. Es war, als würden mir meine wichtigsten Teile
in Stücke gerissen. Sarah hob die Peitsche ein zweites Mal und ließ sie auf
meinen Bauch herabsausen. Dann ein drittes Mal, um auf meine Brust zu schlagen.
Ich hatte zu schreien aufgehört und die Zähne krampfhaft zusammengebissen.


Sarah
ging um mich herum und begann mit der Peitsche meinen Rücken zu bearbeiten.
Ganz systematisch, angefangen von den Schultern. Irgendwann dabei verlor ich
das Bewußtsein.


Als
ich zu mir kam saß ich vollkommen angekleidet auf dem Vordersitz meines Wagens.
Mein ganzer Körper brannte wie Feuer. Beim Aufrichten konnte ich spüren, daß
mir das Hemd am Rücken festgeklebt war. Ich spähte durch die Windschutzscheibe
und stellte zu meiner Beruhigung fest, daß ich wenigstens nicht mehr nach Hause
fahren brauchte. Der Wagen parkte fast unmittelbar vor meiner Haustür.


Sobald
ich mich bewegte, erfaßte mich ein Schwindelgefühl, und es bedurfte größter
Anstrengung, aus dem Wagen zu steigen und hinauf in meine Wohnung zu gelangen.
Langsam wie ein alter Mann schleppte ich mich durch das Schlafzimmer und
stellte im Bad die Dusche an. Meine Armbanduhr zeigte zwanzig Minuten nach
Mitternacht. Ich nahm die Uhr ab und ließ mein Jackett von den Schultern gleiten.
Alles war noch vorhanden — meine Pistole samt Schulterhalfter und meine
Brieftasche.


Das
Schulterhalfter streifte ich ebenfalls ab. Kompliziert wurde es indessen,
Schuhe und Strümpfe auszuziehen, weil das Bücken meinem Zustand äußerst
abträglich war. Dann ließ ich meine Hosen hinunterfallen. Die Unterhose und das
Hemd klebten mir am Körper fest.


Ich
zuckte zusammen, als ich unter die Dusche trat und das kalte Wasser auf mich
herabprasselte. Es gelang mir erst, auch noch meine restlichen Kleidungsstücke
loszuwerden, als sie total durchweicht waren.


Nachdem
ich mich mit einem Badetuch behutsam trockengetupft hatte, betrachtete ich mich
im Spiegel. Der Anblick war wenig ermutigend. Ich sah aus, als sei ich in einen
Fleischwolf geraten. Aber wenigstens schien nichts zu fehlen. Zumindest dafür
konnte ich dankbar sein.


Ich
begab mich langsam ins Wohnzimmer und machte mir einen Drink zurecht. Da Sarah
keine Hemmungen gehabt hatte, mir etwas in den Whisky zu tun, hatte sie
vermutlich auch keine Bedenken gehabt, mir eine Spritze zu verpassen, nachdem
ich bewußtlos geworden war. Kein Wunder also, daß ich vollangezogen in meinem
eigenen Auto wieder aufgewacht war. Noch dazu vor meiner Haustür abgestellt.


Ich
fand eine Heilsalbe und schmierte sie eifrig auf alle Wunden, die ich erreichen
konnte. Eine sorgfältige Inspektion meiner Fortpflanzungsorgane fiel Gott sei
Dank beruhigend aus. Wenn sie auch recht blessiert aussahen, schienen sie
jedoch keinen ernsthaften Schaden genommen zu haben. Während ich langsam mein
Glas leerte, brütete ich verbissen vor mich hin. Schließlich hob ich den
Telefonhörer ab und wählte Sarah Rigbys Nummer. Es
läutete ziemlich lange, bevor Sarah sich meldete.


»Wer
ist denn das?« fragte sie unwillig. »So mitten in der
Nacht!«


»Boyd«,
sagte ich.


»Boyd?«
Ihre Stimme klang plötzlich hellwach. »Was ist los, Mr. Boyd? Haben Sie gerade
festgestellt, daß Sie die strenge Behandlung mögen und nach einer Fortsetzung
verlangen?«


»Wenn
ich Santo Bahia verlasse«, versetzte ich, »was geschieht dann mit Eleanor
Townsend?«


»Ich
würde Bobo mit seiner bösen, kleinen Peitsche nicht in Eleanors Nähe lassen,
falls Sie das meinen«, antwortete sie. »Das verspreche ich Ihnen.«


»Soll
das heißen, Sie wollen Eleanor für den Rest ihres Lebens irgendwo gefangenhalten?«


»Dazu
besteht keine Veranlassung«, erwiderte Sarah. »Eleanor hat ihre Lektion bereits
gelernt. Wenn wir sicher sind, daß Sie Santo Bahia wirklich endgültig den
Rücken gekehrt haben, Mr. Boyd, lassen wir sie frei.«


»Wie
lange dürfte es dauern, um Sie davon zu überzeugen, daß ich endgültig weg bin?« wollte ich wissen.


»Wer
weiß?« sagte sie. »Eine Woche. Vielleicht auch zwei
Wochen.«


»Okay.
Also abgemacht.«


»Tut
es sehr weh, Mr. Boyd?« Sie konnte einen
triumphierenden Ton nicht ganz unterdrücken. »Überall? Besonders an den
empfindlichsten Stellen?«


»Ich
war enttäuscht von Ihnen, Sarah«, antwortete ich. »Als Liebhaberin sind Sie
eine Niete. Ich meine, so ganz ohne Penetration.«


»Falls
irgendein Mann sich einbildet, er könnte sein widerliches Ding in mich...«


»Ich
habe darüber nachgedacht«, fiel ich ihr ins Wort. »Sie sind ein Fall für den
Psychiater, Sarah. Keine Penetration. Wenn es keine Penetration gibt, könnten
Sie sich beinahe vormachen, Sie würden gar nicht tun, was Sie doch tun, nicht
wahr?«


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden«, zischte sie, »und ich will es auch gar nicht
wissen!«


»Wenn
Sie etwas tun, von dem Sie wissen, daß es verboten ist, aber dann doch nicht
bis zum Letzten gehen und eine Penetration verweigern, hat die böse Tat
eigentlich gar nicht stattgefunden«, erläuterte ich. »Wahrscheinlich begann
diese Selbsttäuschung schon, als Sie beide noch halbe Kinder waren, vermute
ich, und wuchs sich allmählich immer weiter aus. Ein Psychiater würde das
sicherlich einen klassischen Fall nennen.«


»Ich
weiß noch immer nicht, wovon Sie sprechen!«


»Okay«,
sagte ich. »Es tut mir leid, Sie gelangweilt zu haben. Legen Sie einfach auf,
Sarah, und gehen Sie ins Bett zurück!«


»Sagen
Sie mir, was Sie gemeint haben!« Sie schrie die Worte
fast in die Sprechmuschel. »Reden Sie endlich, verdammt noch mal, Boyd!«


»Es
liegt doch klar auf der Hand, wenn Sie darüber nachdenken«, entgegnete ich. »So
haben Sie und Broderick doch angefangen, nicht wahr? Aber ohne Penetration
konnten Sie sich selber vormachen, Sie würden gar nichts Unrechtes tun. Sie und
ihr Bruder haben nur ein bißchen miteinander herumgespielt. Und von Inzest
konnte überhaupt keine Rede sein.«


Sie
stieß einen heiseren Laut aus, wie ein gehetztes Tier, und hängte dann auf. Ich
leerte mein Glas, schenkte mir einen neuen Drink ein, hob den Telefonhörer ein
zweites Mal ab und wählte die Nummer des Strandhauses in Paradise Beach.


Das
Telefon läutete und läutete, aber ich wartete geduldig, weil ich weiter nichts
zu tun hatte. Schließlich kam jemand an den Apparat.


»Was
ist denn?« schrie mir Melanie ins Ohr.


»Ich
möchte mit Hy sprechen«, verlangte ich.


»Was?«


»Laß
mich mit Hy sprechen«, wiederholte ich. »Wenn du ein
Stückchen weiterrückst, wird er schon zum Telefon greifen können.«


»O
mein Gott!« stöhnte sie. »Du hast ja keine Ahnung, was
Hy erst weiterrücken muß, bevor er mit dir reden kann.«


Es
folgte längeres Schweigen, während sie vermutlich die Hand über die Sprechmuschel
gepreßt hielt. Dann bellte Adams’ Stimme in mein Ohr.


»Jetzt
reicht es mir aber endgültig, Boyd«, zeterte er. »Morgen früh bringe ich Sie um!«


»Verschieben
Sie es lieber bis zum Mittagessen«, wandte ich ein. »In einer Bucht am Strand
gibt es ein hübsches, kleines Restaurant. Melanie kann Ihnen den Namen sagen.
Wir treffen uns dort so gegen ein Uhr.«


»Wozu?« wollte er wissen. »Damit Sie mich in Brand setzen können
oder so etwas Ähnliches?«


»Wir
sollten miteinander reden«, erklärte ich. »Es ist wichtig.«


»Verraten
Sie mir nur das eine«, sagte er. »Haben Sie etwas dagegen, daß ich Melanie
bumse? Ich meine, gibt es da bei Ihnen irgendwelche tief verwurzelten Einwände?«


»Nein«,
erwiderte ich.


»Es
passiert jedesmal«, stellte er in verwundertem Ton fest. »Ich will gerade zur
Sache kommen und dann — peng! — platzt Boyd dazwischen!«


»Es
tut mir leid wegen der Unterbrechung«, entschuldigte ich mich. »Wir sehen uns
dann also morgen mittag, okay?«


»Was
kann ich schon verlieren?« sagte er. »Okay — Melanie,
meinen neuen Cadillac, mein Leben womöglich. Also werde ich eben gefährlich
leben, Boyd.«


»Und
wage es nicht, noch einmal anzurufen«, drohte Melanies Stimme einen Augenblick
später. »Ich lege nämlich den Hörer nicht auf. Hast du verstanden, Danny Boyd?«


»Da
du gerade von Auflegen sprichst«, gab ich zurück. »Jetzt solltest du dich erst
einmal um Hy Adams kümmern.«
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Obwohl
mir das Hemd schmerzhaft am Rücken klebte, saß ich mit meinem Martini in der
Sonne auf der Terrasse und bemühte mich, den Eindruck eines Weltmannes zu
machen, als Hy Adams erschien. Er trug ein wild
gemustertes Hawaiihemd und blaue Hosen und kam mit wiegenden Schritten auf
meinen Tisch zugesteuert. Der dicke rote Schnurrbart bewegte sich leicht im
Wind, die kahle Schädelplatte schimmerte im Sonnenschein leicht kupfrig. Er zog
sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich schwerfällig darauf
nieder. Dann musterte er mich mit mißtrauischem
Augenausdruck.


»Okay,
Boyd«, sagte er. »Also, wo haben Sie das Ding versteckt?«


»Was?«


»Die
Höllenmaschine oder was immer Sie sich diesmal ausgedacht haben?« Er blickte
sich hastig um. »Unter dem Stuhl vielleicht? Das könnte es sein. Sie haben an
der Unterseite eine Bombe befestigt. Stimmt’s?«


»Nun
beruhigen Sie sich erst einmal«, sagte ich beschwichtigend. »Was möchten Sie
trinken?«


»Rye«, antwortete er. »Mit Eis. Aber Sie müssen den ersten
Schluck probieren, Boyd!«


»Ich
bin gestern abend bei einer Orgie in Bobo Shanks Haus gewesen«, berichtete ich.


»Sie
waren... was?«


Ich
nahm nicht zu Unrecht an, daß ihn dieses Thema fesseln würde. Der Ober erschien
am Tisch, und ich bestellte den Whisky für Adams, während Adams die ganze Zeit
mit erwartungsvoller Miene dasaß. Ich bedachte ihn mit einem flüchtigen
Lächeln, wartete jedoch ungerührt ab, bis der Ober den Whisky gebracht hatte.


»Okay«,
sagte Adams gepreßt. »Nun erzählen Sie schon von der Orgie!«


»Was
soll da groß zu erzählen sein? Sie haben doch selbst schon ein paar mitgemacht!« versetzte ich.


Er
nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas und wischte sich dann mit dem
Taschentuch sorgfältig den Schnurrbart ab.


»Nun
ja«, bestätigte er in resigniertem Ton. »Es war ein Lockmittel. Aber ich
reagiere nicht auf Lockmittel, Boyd.«


»Die
beiden sind krank«, konstatierte ich.


»Sie
kommen direkt aus New York, nicht wahr?« erkundigte er
sich. »Da geht es anders zu als in den übrigen Teilen der Vereinigten Staaten,
habe ich gehört. Okay. Ich will es glauben. Bei Ihnen in Manhattan weiß
vielleicht jeder ganz genau, wovon Sie reden, Boyd, weil die Leute dort
besonders schlau sind. Aber hier draußen an der Westküste leben schlichtere
Gemüter. Mit mir zum Beispiel müssen Sie schon ein bißchen deutlicher sprechen.
Also wer sollen die beiden sein, die krank sind?«


Ich
schüttelte bewundernd den Kopf. »Haben Sie auf diese Tour die ganzen betuchten
Familien hier eingewickelt, als Sie herkamen, Hy?«


Er
riskierte ein vorsichtiges Grinsen. »Sie würden überrascht sein, bei wie vielen
das ankommt. Man muß richtig vorsichtig sein, um nicht zu dick aufzutragen. Die
ersten paar Monate lief alles wie geschmiert. Aber dann wurden sie mißtrauisch,
als sie merkten, daß ich ihnen einige der besonders günstig gelegenen
Baugrundstücke abgeluchst hatte. Deshalb legte ich mir ein neues Image zu.
Raffiniert, aber immer noch von der feinen Lebensart beeindruckt.«


»Besonders,
wenn Sie zu den Orgien der feinen Kreise eingeladen wurden?«


»Sie
probieren es immer wieder, nicht wahr?« Er grinste
breit. »Warum versuchen Sie es nicht einmal auf die direkte Art, Boyd, und sagen
mir, was Sie von mir wissen wollen?«


»Was
war Broderick Rigby für ein Typ?«


Adams
zuckte die Achseln. »Ich habe ihn nicht sehr gut gekannt. Natürlich war er
überall anzutreffen, aber der eigentliche Kopf in der Familie war Sarah.
Deshalb habe ich auch die meisten Verhandlungen mit ihr geführt. Broderick
schien sich nie sonderlich für ihre Geschäfte zu interessieren.«


»Die
Familie Rigby hat in Ihre Erschließungsprojekte investiert«, stellte ich fest.
»Auch in diesen neuen Kanalkomplex mit dem Motel beispielsweise?«


»Ja«,
bestätigte er. »Ihnen gehörte ein Sumpfgebiet, das ich brauchte. Außerdem
brauche ich Kapital, um die Erschließung voranzutreiben. Das Kapital hatten die
Rigbys ebenfalls. Also suchte ich ihren Anwalt auf
und redete mit ihm.«


»Charles
Gray?« vergewisserte ich mich.


Er
nickte. »Es wurde eine Weile verhandelt. Die Rigbys
dachten, sie könnten ihren Sumpf vielleicht an einen anderen Unternehmer
verkaufen, ohne auch noch Kapital in die Erschließung investieren zu müssen.
Ich sagte ihnen, daß ich leicht einen anderen Geldgeber finden würde, der das
Sumpfgebiet kauft und dann auf eigene Faust erschließt. Aber es sei zu ihrem
Vorteil, wenn sie ihr Kapital in das Projekt steckten. Ich täte ihnen nur einen
Gefallen damit. Und schließlich ließen sie sich auch überzeugen.«


»Wieviel Geld haben sie investiert?«
wollte ich wissen.


»Sie
haben das Sumpfgebiet zur Verfügung gestellt und anderthalb Millionen Dollar«,
erwiderte er. »Und ich mein Fachwissen, meine Baugesellschaft und
dreihunderttausend. Es ist ein gutes Geschäft für alle Beteiligten.«


»Besteht
keine Gefahr, daß jemand Geld verliert?«


»Solche
Gefahr ist nie auszuschließen«, versetzte Adams. »Aber in diesem Fall doch
höchst unwahrscheinlich.«


»Nehmen
wir einmal an, jemand wollte sein Geld aus dem Projekt schnell herausziehen?« wandte ich ein.


»Völlig
unmöglich«, erklärte er entschieden. »Das ganze Kapital steckt in Expertisen,
Löhnen und Baumaterial. Und bis zum Augenblick ist noch nichts fertiggestellt.
Gerade jetzt hat das ganze Unternehmen ein Stadium erreicht, wo man keinen
Dollar abziehen kann. Sobald Sie es versuchen, würde irgendeine kleine Bank
kommen, überall herumschnüffeln und Ihnen schließlich zehn Cents für jeden
Dollar bieten, der in dem unfertigen Projekt steckt. In einer solchen Situation
würden Sie restlos über das Ohr gehauen werden, Boyd!«


»Brodericks Nachlaß soll vor Abzug
der Steuern etwa eine Million Dollar wert sein, habe ich gehört.«


»Wenn
der Motel- und Kanalkomplex fertig ist und Rendite bringt, dann vielleicht«,
meinte Adams. »Aber vorher nicht, Boyd. Ich vermute, daß die investierten
anderthalb Millionen so ziemlich alles waren, was die Rigbys
zur Verfügung hatten.«


»Melanie
und Sarah werden sich also mit der Auszahlung ihres Erbes gedulden müssen?«


»Das
ist sicher.« Er grinste vergnügt.


»Und
wenn er noch leben würde und die Scheidung ausgesprochen worden wäre«, fuhr ich
fort, »hätte auch Melanie auf ihre Abfindung noch eine Weile warten müssen?«


»Das
ist anzunehmen.«


»Möchten
Sie noch einen Whisky haben?«


Er
machte es sich in seinem Stuhl bequem. »Einen Whisky schlage ich niemals aus,
Boyd.«


Ich
winkte dem Ober und wandte meine Aufmerksamkeit dann wieder Adams zu. »Sie und
Melanie hatten ein Verhältnis, als sie noch verheiratet war, hat sie mir
erzählt.«


»Ist
das die dezente Art, in der man in New York so etwas ausdrückt?« Er kicherte prustend. »Ja, wir sind zusammen ins Bett
gestiegen. Sie wurde in der Beziehung von Broderick mehr als kurz gehalten. Und
sie ist eine Frau mit Bedürfnissen.«


Der
Ober brachte die Getränke, und ich fragte Adams, ob er seine Bestellung
aufgeben wolle.


»Warum
nicht?« versetzte er. »Richten Sie dem Küchenchef aus,
daß ich das übliche haben möchte.«


»Jawohl,
Mr. Adams«, bestätigte der Ober. Dann warf er mir einen fragenden Blick zu.


»Ich
werde mich den Wünschen von Mr. Adams anschließen«, sagte ich, »wenn ich auch
nicht weiß, was er üblicherweise hier zu essen pflegt.«
Ich wartete, bis der Ober verschwunden war. »Ist das die übliche Art schlichter
Naturburschen?« erkundigte ich mich.


»Ich
esse hier durchschnittlich zweimal in der Woche«, antwortete er ungerührt.
»Wenn Sie meine ehrliche Meinung wissen wollen, Boyd, ich glaube, Broderick hat
mit Ausnahme seiner Schwester bei allen Frauen sexuelle Schwierigkeiten gehabt.«


»Wissen
Sie das bestimmt?«


»Nein!«
Er schüttelte entschieden den Kopf. »Aber ich vermute es.«


»Warum
hat er dann Melanie geheiratet?«


»Vielleicht
wollte er von seinem Laster loskommen?« Adams zog
seine dichten Augenbrauen in die Höhe. »Er wäre nicht der erste gewesen, der so
etwas versucht und dann Schiffbruch erlitten hat, nicht wahr?«


»Nein,
das sicher nicht.«


»Ich
nehme an, Sarah merkte, in welche Richtung ich dachte, weil ich plötzlich zu
dieser großen, privaten Orgie draußen in Shanks Haus eingeladen wurde«,
erläuterte er. »Erst fand ich es gar nicht so übel. Die Mädchen, die Shanks aus
der Stadt mitgebracht hatte, waren teure Edelnutten. Aber dann artete der Abend
in gewisse perverse Spielereien aus, die mich völlig ernüchterten. Ich gehe
gern mit einer Frau ins Bett, verstehen Sie mich richtig. Vielleicht bin ich in
der Beziehung ein bißchen altmodisch, aber es macht mir Spaß, sie richtig zu
bumsen. Einer Nutte mit einem Federbusch auf den nackten Hintern zu schlagen,
ist nicht meine Art von Vergnügen.«


»Mit
einem Federbusch?« wiederholte ich ungläubig.


»Nun,
das geschah nur dieses eine Mal«, räumte er ein. »Im allgemeinen wurden
richtige Rohrstöcke und Peitschen benutzt, und fragen Sie mich nicht, was sonst
noch alles!«


»Wer
war dabei?«


»Sarah«,
antwortete er. »Aber sie mischte sich nicht ins Getümmel. Sie saß bloß da und
beobachtete. Shanks ist ein richtiger Sadist, hatte ich den Eindruck. Er sah
immer nur zufrieden aus, wenn er irgend jemand kräftig verprügeln konnte.«


»Glauben
Sie, Broderick wußte über Sie und Melanie Bescheid?«
wollte ich wissen.


»Auf
keinen Fall«, meinte er entschieden. »Höchstens Sarah hat etwas gemerkt.«


»Hätte
sie ihrem Bruder reinen Wein eingeschenkt?«


»Woher
soll ich das wissen?«


»Vielleicht
hätte sie es getan«, sagte ich nachdenklich. »Wenn sie sich einen Vorteil davon
versprochen hätte.«


»Da
könnten Sie recht haben«, bestätigte Adams.


»Laut
Sarah hat Melanie ihren Ehemann mit ihren schamlosen Affären fast zugrunde
gerichtet«, sagte ich.


»Also
hat sie von mir und Melanie gewußt«, erklärte Adams unbekümmert.


»Was
bringen Sie Melanie für Gefühle entgegen?«


»Sie
ist ein nettes Mädchen«, erwiderte er. »Und sehr gut im Bett. Und dazu auch
noch unkompliziert. Das gefällt mir an ihr.«


»Vielleicht
hat sie Ihnen zu sehr gefallen«, wandte ich ein. »Nachdem Broderick aus dem Weg
geräumt ist, können Sie Melanie bekommen und ihren Erbanteil, der sowieso in
Ihrem Motel- und Kanalkomplex steckt.«


»Soll
ich Ihnen etwas sagen, Boyd?« Er grinste träge. »Das
ist meiner Meinung nach schräg durch die Brust ins Auge gedacht.«


»Wahrscheinlich
haben Sie recht«, räumte ich widerwillig ein. »Wie paßt Charles Gray in die
Landschaft?«


»Er
ist der Anwalt der Familie, setzt die Verträge auf und sorgt für die
entsprechenden Unterschriften.«


»Das
klingt, als hielten Sie ihn für ein ziemlich schlichtes Gemüt«, meinte ich.


»Ich
halte ihn für einen sehr gebildeten Mann«, korrigierte mich Adams. »Sein
Problem ist nur, daß er nie gelernt hat, wirklich Geld zu verdienen. Und das
setzt ihm meiner Meinung nach mächtig zu.«


»Stark
genug, um ihn zu veranlassen, etwas dagegen zu unternehmen?«


»Sie
versuchen, immer weiter zu bohren«, grinste Adams. »Aber ich kann Ihnen da
nichts sagen, Boyd. Ich habe hier meinen kleinen, alten Provinzanwalt, der die
örtlichen Verhältnisse kennt. Jeder Vertrag, den mir Gray zur Unterschrift
gibt, wird ihm erst einmal zur Begutachtung vorgelegt. Und wenn er ihn für in
Ordnung befindet, schicke ich den Vertrag zusätzlich meinem besonders gewitzten
Anwalt in San Franzisko. Erst wenn auch der keine Einwände hat, unterschreibe
ich den Vertrag.«


»Und
es hat an den Verträgen von Gray bisher nie etwas zu bemängeln gegeben?«


»Nie«,
bestätigte er. »Allerdings halte ich für möglich, daß sich Gray besondere Mühe
damit gegeben hat, nachdem er von mir wußte, welche Wege jeder Vertrag erst
geht.«


»Das
dürfte gewiß sein«, sagte ich langsam.


»Mehr
werden Sie von mir kaum erfahren können, Boyd«, meinte Adams.


»Sie
wissen, daß ich mit Melanie im Blockhaus war und daß wir den Toten gefunden
haben?«


»Sie
hat mir davon erzählt«, bestätigte er. »Ihr Bericht hat ziemlich scheußlich
geklungen. Wie er da mit durchgeschnittener Kehle auf dem Kronleuchter hing und
das Blut auf ihre Bluse heruntertropfte. Als das Licht anging, muß sie sich wie
in einem Schlachthaus vorgekommen sein!«


»Sie
haben eine Gabe, sich bildhaft auszudrücken, Hy«,
bemerkte ich. »Dieser Kronleuchter befindet sich zwei Meter siebzig über dem
Fußboden. Warum mag jemand die Leiche ausgerechnet dort hinaufgeschafft haben?«


»Vielleicht
hat sie niemand hinaufgeschafft.« Adams zuckte die
Achseln. »Vielleicht ist Broderick selbst hinaufgeklettert.«


»Was
sollte er für einen Grund gehabt haben?«


Adams
grinste liebenswürdig. »Warum finden Sie das nicht selber heraus, Boyd? Ich
kann Ihnen doch nicht alle Arbeit abnehmen. Das wäre nicht fair, finden Sie
nicht auch? Schließlich bezahlt Ihnen Melanie einen Haufen Geld, damit Sie alle
Probleme lösen.«


»Ihr
Stuhl ist präpariert!« Ich blickte demonstrativ auf
meine Armbanduhr. »In zwei Sekunden fliegt er in die Luft!«


Adams
sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Fünf Sekunden verstrichen in
lähmendem Schweigen. Dann stieß er geräuschvoll die Luft durch die Nase.


»Ich
habe mir nur einen kleinen Scherz mit Ihnen erlaubt, Hy«,
sagte ich. »Dabei muß ich an die schöne, alte Zeit bei uns zu Hause denken, als
ich noch ein kleiner Knirps war. Einmal packte Papa unsere Oma an den Füßen und
tauchte sie mit dem Kopf in das Regenfaß! War das ein
Spaß! Wir sind vor Lachen fast mit der Oma erstickt.«


Adams
setzte sich wieder und musterte mich mit wütendem Blick. »Ihr Sinn für Humor
läßt entschieden zu wünschen übrig, Boyd!«


Der
Ober trat an unseren Tisch, ignorierte mich jedoch völlig. Dafür bedachte er
Adams mit einem strahlenden Lächeln. »Ist es recht, wenn ich jetzt serviere,
Sir?« erkundigte er sich.


»Ich
denke schon«, nickte Adams.


»Einen
Augenblick noch«, wandte ich ein. »Was essen wir denn nun eigentlich?«


»Brioche de fois gras
als Vorspeise«, erläutere der Ober, »und danach Gebratene Ente farci à la greque.«


»Haben
Sie immer noch Schwierigkeiten, diesen griechischen Weizen zu bekommen?« warf Adams beiläufig ein.


»Nein,
Sir.« Der Ober lächelte ihm beinahe liebevoll zu. »Der
Rat, den Sie uns liebenswürdigerweise gegeben haben, hat sich bestens bewährt.«


»Und
als Nachtisch keinen Sherbet?«
fragte ich mißmutig.


»Als
Dessert Erdbeeren Romanoff«, korrigierte der Ober
kühl. Dann wandte er sich noch einmal lächelnd an Adams. »Der Dom Perignon
ist wunschgemäß gut durchgekühlt, Sir.«


»Sehr
schön«, nickte Adams zufrieden. »Mein Freund hier zahlt die Rechnung.«


»Wenn
die Rechnung kommt, werde ich Sie wahrscheinlich umbringen«, stieß ich mit
zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Es
ist genau, wie ich schon vorhin bemerkt habe, Boyd.«
Er grinste breit. »Ihr Sinn für Humor läßt entschieden zu wünschen übrig.«
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Es
war gegen vier Uhr nachmittags, als ich in die Stadt zurückkam. Das Hemd klebte
mir wieder am Rücken fest, und ich fühlte mich hundsmiserabel. Vor allem, wenn
ich an die Rechnung dachte, die ich in dem Restaurant bezahlt hatte.


Ich
parkte vor dem zweistöckigen Fachwerkhaus und ging dann hinein. Im Sekretariat
war keine Menschenseele, deshalb rief ich mit erhobener Stimme: »Gray!«


Wenige
Sekunden später trat Charles Gray mit unwillig gerunzelter Stirn aus seinem
Büro. Wie ich zugeben mußte, war er wirklich eine eindrucksvolle Erscheinung — die
makellos geschnittenen schwarzen Haare mit dem Silberschimmer an den Schläfen,
die sonnengebräunte Haut und die athletische Körperhaltung. Er sah so ungeheuer
gepflegt aus, daß man automatisch annahm, er könne einfach gar nicht schwitzen.


»Oh!« sagte er nur knapp. »Sie sind es, Boyd. Das hätte ich mir
eigentlich denken können.«


»Hat
Ihre Sekretärin einen freien Tag?« erkundigte ich
mich. »Mrs. Townsend war doch wohl der Name.«


»Mrs.
Townsend hat sich krank gemeldet«, erwiderte er. »Ich habe eine Aushilfskraft
engagiert, aber die Dame mußte heute früher weg. Was wollen Sie, Boyd?«


»Ich
bemühe mich herauszufinden, wer Broderick Rigby umgebracht hat«, erklärte ich.


»O
ja.« Seine Stimme klang gelangweilt. »Wie ich mich erinnere, haben Sie mir das
bereits mitgeteilt. Melanie hat sie dazu engagiert, nicht wahr?«


»Stimmt
genau«, bestätigte ich.


»Ich
erwähnte es auch gegenüber Captain Schell«, ergänzte Gray. »Er schien es recht
belustigend zu finden.«


»Der
Captain hat sehr viel Sinn für Humor. Ich dachte, ich würde sie allein
ausfindig machen, ohne Sie belästigen zu müssen, Gray, aber leider habe ich
mich da geirrt. Wo ist sie?«


»Ich
habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Boyd.«


»Eleanor
Townsend«, sagte ich. »Wo ist sie?«


»Das
sagte ich Ihnen doch bereits«, antwortete er geduldig. »Sie hat sich krank
gemeldet. Schon seit zwei Tagen.«


»Ich
habe Eleanor an jenem Morgen auf der Straße vor Ihrem Büro abgepaßt«,
erläuterte ich, »und sie überredet, den Tag blauzumachen. Sie sollte sich mit
Kopfschmerzen entschuldigen. Wir fuhren an den Strand und stiegen in einem
Motel ab. Gegessen haben wir in einem Restaurant, dann fuhren wir wieder zu dem
Motel zurück. Mitten in der Nacht kam jemand in unser Zimmer, schlug mich
bewußtlos und entführte Eleanor. Ich weiß, wo sie gestern abend
gewesen ist. Jetzt will ich wissen, wo man sie heute festhält.«


Gray
schüttelte langsam den Kopf. »Fühlen Sie sich ganz gesund, Boyd?«


»Niemand
ist uns gefolgt«, fuhr ich fort. »Das hätte ich gemerkt. So etwas lernt man in
meinem Beruf. Man entwickelt ein Gefühl dafür. Niemand ist uns an jenem Tag
gefolgt, aber trotzdem wußten sie ganz genau, wo sie uns mitten in der Nacht
finden würden. Eleanor muß also jemandem gesagt haben, wo wir hin wollten. Ich
hatte ihr die Wahl überlassen, und sie wußte bereits, wofür sie sich
entscheiden würde. Sie hat nur ein Telefongespräch geführt, Gray. Mit Ihnen. Um
sich wegen ihrer plötzlichen Kopfschmerzen zu entschuldigen. Sie hat Ihnen aber
auch genau erzählt, welches Ziel wir hatten.«


»Es
muß die Hitze sein«, sagte er. »Entweder das, oder Sie leiden unter einem
Anfall von Wahnsinn!«


»Eleanor
ist gestern abend geprügelt worden, bis sie vor Schmerz das Bewußtsein verlor«,
redete ich unbeirrt weiter. »Sie wollen diese Behandlung täglich fortsetzen,
bis ich aufgebe und die Stadt verlasse. Macht Ihnen das gar nichts aus, Gray?
Es könnte passieren, daß Eleanor dabei draufgeht!«


»Der
einzige Rat, den ich Ihnen geben kann, ist, einen Arzt aufzusuchen«, versetzte
er schroff. »Sofern Sie es nicht vorziehen, sich in die nächste Heilanstalt
einweisen zu lassen.«


»Die
beiden sind verrückt«, beharrte ich. »Darüber müssen Sie sich doch klar sein!«


»Wenn
hier jemand verrückt ist, dann sind Sie es, Boyd. Und wenn Sie jetzt nicht
gleich hier verschwinden, rufe ich Captain Schell und lasse Sie festnehmen.«


»Okay«,
sagte ich. »Dann gehe ich.«


»Sie
sollten wirklich einen Arzt konsultieren«, meinte Gray in beinahe freundlichem Ton.
»Sie sehen gar nicht gut aus, Boyd. Sie wirken erschöpft, wenn ich das so
ausdrücken darf.«


Ich
verließ sein Büro und kehrte zu meinem Wagen zurück. Dann fuhr ich hinaus nach
Paradise Beach.


Melanie
öffnete die Haustür einen winzigen Spalt und spähte heraus. »Oh«, sagte sie.
»Du bist es!«


Sie
machte die Tür weiter auf und enthüllte meinen interessierten Blicken, daß sie
nur ein winziges hellblaues Höschen trug. Ihre üppigen Brüste mit ihren rosa
Spitzen starrten mir direkt in die Pupille, so daß ich nur mit Mühe der
Versuchung widerstand, zurückzuzwinkern.


»Ich
wollte nicht, daß ein Mann mich so sieht«, erklärte Melanie in vertraulichem
Ton. »Das wäre mir peinlich gewesen.«


»Und
was bin ich?« fragte ich beleidigt. »Eine Art Eunuch?«


»Du
gehörst jetzt doch schon sozusagen zur Familie«, meinte sie. »Ich wünschte, du
würdest mir nicht solche Fragen stellen, Danny. Das verwirrt mich bloß.«


Ich
folgte ihr in den Wohnraum und bewunderte dabei wieder einmal ihr wogendes
Hinterteil, dessen zwei Hälften sich verführerisch unter dem hellblauen Stoff
abzeichneten. Dann ließ ich mich auf der Couch nieder.


»Ich
habe gerade geduscht und wollte mich anziehen«, erläuterte sie. »Als du
geklingelt hast, meine ich. Möchtest du etwas trinken?«


»Ja«,
erwiderte ich. »Gern.«


Sie
schenkte mir einen Whisky ein und brachte mir das Glas herüber zur Couch. Ihre
Brüste hopsten dabei unternehmungslustig.


»Ich
habe heute mittag mit Hy
Adams gegessen«, berichtete ich.


»Ich
weiß«, nickte sie. »Du hast dich vergangene Nacht zu einem höchst ungeeigneten
Zeitpunkt mit ihm verabredet.«


»Hat
Broderick je über seine finanziellen Investitionen mit dir gesprochen?« wollte ich wissen.


»Selten«,
erwiderte sie.


»Über
den Motel- und Kanalkomplex beispielsweise. Den Hy zur Zeit baut. Hat sich Broderick darüber geäußert?«


Sie
zog nachdenklich die Nase kraus. »Er hat ihn erwähnt, als wir zum erstenmal
über die Abfindungssumme bei einer Scheidung sprachen. Angeblich konnte er die
vierhunderttausend Dollar nicht aufbringen, weil er dann total pleite sein würde.
Sein übriges Vermögen stecke in dem Motel- und Kanalkomplex, und der könne erst
in etwa zwei Jahren realisiert werden.« Sie zuckte die
Achseln. »Ich sagte ihm, das sei sein Problem.«


Ich
nahm einen Schluck aus meinem Glas und wünschte dabei, mein Rücken würde
weniger weh tun. Auch meine Vorderpartie, besonders zwischen den Beinen.


»Ich
denke, ich werde mich erst einmal fertig anziehen«, meinte Melanie. »Ich
erwarte nämlich, daß Hy jeden Augenblick aufkreuzt,
und er könnte auf falsche Gedanken kommen, wenn er mich fast nackt mit dir
antrifft.«


»Na,
dann laß dich nicht aufhalten«, riet ich ihr. »Ich werde die Tür aufmachen,
falls Hy inzwischen kommt.«


»Danke,
Danny.« Sie bedachte mich mit einem warmen Lächeln.
»Manchmal kannst du wirklich nett sein.«


»Was
habt ihr beide denn für heute abend vor?« wollte ich
wissen.


»Nichts
Besonderes: Ich werde ihm etwas Hübsches kochen und dann werden wir zu Hause
bleiben und... nun ja, du weißt doch... was das beste Mittel ist, um meine
Nerven zu beruhigen.«


»Ich
erinnere mich.«


Sie
verließ mit erneutem Steißschwenken den Raum und ich überließ mich meinen
Erinnerungen, wie es gewesen war, jung zu sein.


Etwa
zehn Minuten später klingelte es an der Haustür. Es dauerte geraume Zeit, bis
ich mich von der Couch hochgerafft hatte. Dann ging ich langsam zur Tür und
machte auf.


»Sie
scheinen heute aber auch überall zu sein, Boyd!«
dröhnte Adams. »Jetzt schlagen Sie Ihre Zeit auch noch bei meinem Mädchen tot,
wie?« Er lachte herzlich, um es zu unterstreichen, daß
er nur einen Scherz gemacht hatte.


»Anderthalb
Millionen«, sagte ich, »und nur von der Familie Rigby. Stimmt das?«


»Was?«
Er starrte mich sekundenlang an. Dann grinste er. »Oh, ja. Darüber haben wir
doch beim Essen gesprochen. Natürlich. Alles Rigbysches
Geld, Boyd. Ich möchte mich übrigens noch einmal für die Bewirtung bedanken
und...«


Seine
Stimme erstarb, als ich die Magnum aus dem Schulterhalfter zog und damit auf
den glitzernden Cadillac Eldorado vor dem Haus zielte.


»O
nein!« jammerte er. »Nicht schon wieder den Tank.«


»Und
es war alles Rigbysches Geld. Stimmt’s?« fragte ich mit schneidender Stimme.


»Nun
ja, das Geld stammte überwiegend von den Rigbys«,
schränkte er ein. »Jedenfalls mehr als eine Million.«


»Und
der Rest?«


»Auch
Charles Gray hat sich mit einer Summe beteiligt.«


»In
welcher Höhe?«


»Vierhunderttausend
genau«, erwiderte er und schluckte dann trocken. »Ich dachte nicht, daß das
wichtig wäre. Ehrlich.«


»Ich
weiß«, sagte ich müde und steckte die Pistole in das Halfter zurück. »Sie sind
nur ein schlichter Naturbursche.«


Wir
gingen ins Haus, und ich nahm wieder meinen Platz auf der Couch ein. Dann
gestattete ich Adams gnädig, mir einen Whisky einzugießen.


»Falls
Sie mir eine Frage erlauben«, sagte er vorsichtig, nachdem er mir mein Glas
gebracht hatte, »worum geht es denn eigentlich, Boyd?«


»Ich
vermute, daß Gray sich für seine Kapitalbeteiligung mit Rigbyschem
Geld bedient hat«, erläuterte ich. »Ohne allerdings die Rigbys
davon in Kenntnis zu setzen.«


»Und?«


»Vielleicht
kam Broderick dahinter. Er brauchte Geld, um Melanie abzufinden, nicht wahr?«


»Sie
meinen, Gray hat ihn umgebracht, um ihn zum Schweigen zu bringen?« fragte Adams mit belegter Stimme. »Mein Gott!«


»Es
würde nicht Grays Stil entsprechen, sich selbst die Hände schmutzig zu machen«,
versetzte ich. »Wahrscheinlich hat er das jemand anders tun lassen.«


»Und
zwar?«


Melanie
betrat in einem knallgelben Baumwollkleid den Raum. »Hallo, Hy«,
sagte sie. »Ich hoffe, ihr beiden Männer vertragt euch miteinander.«


»Er
hatte es schon wieder auf meinen Benzintank abgesehen«, beklagte sich Adams.
»Er muß irgendeine Meise haben. Ich weiß nicht, warum du ausgerechnet ihn
engagiert hast.«


»Wenn
man einen Hecht in einen Karpfenteich tun kann«, sagte ich nachdenklich, »warum
eigentlich nicht auch umgekehrt?«


»Was
immer Sie damit meinen«, wandte Adams hastig ein, »ich will damit nichts zu tun
haben.«


»Ich
auch nicht!« protestierte Melanie beinahe noch
schneller.


»Du
willst doch wissen, wer Broderick umgebracht hat, nicht wahr?«
stellte ich richtig. »Damit du die halbe Million kassieren kannst, die dir laut
Testament zusteht.«


»Falsch«,
erwiderte sie kühl. »Ich will, daß du herausfindest, wer ihn umgebracht hat.
Entschuldige, wenn ich das erwähne, Danny, aber deshalb habe ich dich
engagiert. Deshalb zahle ich dir gutes Geld! Ich selbst lege keinen Wert auf
Beteiligung.«


»Sie
hat recht, Boyd«, ließ sich Adams vernehmen. »Ich meine, es geht mich zwar
nichts an, aber sie hat wirklich recht.«


»Okay«,
sagte ich, »aber es ist ein Jammer.«


»Ich
weiß, ich werde mich für diese Frage selber verfluchen«, meinte Melanie
langsam, »aber was genau ist ein Jammer?«


»Wer
immer Broderick umgebracht hat, kann ihn nicht beerben. Stimmt’s?«


»Stimmt«,
bestätigte sie zögernd.


»Wenn
wir beweisen könnten, daß Sarah seine Mörderin ist, bekäme sie also nichts.«


»Ich
denke, nein«, sagte Melanie mit belegter Stimme.


»Broderick
hat sein Vermögen dir, seiner Frau, und den sonstigen Mitgliedern seiner
Familie hinterlassen«, fuhr ich fort. »In diesem Fall also Sarah. Wenn sie
nicht erben kann, weil sie ihn ermordet hat, bleibst nur du übrig. Eine Million
Dollar.« Ich zuckte die Achseln. »Aber ich will mich nicht mit dir streiten,
mein Schatz. Ich verstehe deine Argumente. Du willst nicht hineingezogen werden.«


Es
folgte ein kurzes, lastendes Schweigen. Dann räusperte sich Adams bedächtig.


»Wie
ich schon sagte, es geht mich ja nichts an«, sagte er betont unbeteiligt.
»Aber, nun ja...«


»Eine
Million Dollar?« wiederholte Melanie erstickt. »Was
muß ich tun, Danny?«


»Ihr
müßt alle beide etwas tun«, korrigierte ich sie. »Die Million steckt in Hys Erschließungsprojekt, wie ihr wißt. Es geht also um
Gemeinschaftsunternehmen.«


Adams
räusperte sich erneut. »Lassen Sie uns nur wissen, was wir tun sollen, alter
Junge.«


»Sie
müssen beide ein Telefongespräch führen«, erläuterte ich. »Aber zuerst müssen
wir dafür ein bißchen üben.«


Etwa
eine halbe Stunde später führte Melanie das erste Gespräch mit Sarah Rigby.


»Hör
mal«, sagte sie kühl, »wir brauchen uns über unsere gegenseitigen Gefühle
nichts vorzumachen. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Boyd hat für
heute abend um acht ein geheimes Treffen mit Gray in
der Blockhütte arrangiert. Die beiden wollen ein Geschäft aushandeln, und das
heißt, daß wir beide dabei aufs Kreuz gelegt werden sollen. Wir müssen also
beide dort sein, um sie daran zu hindern. Und bringe Eleanor Townsend mit. Sie
hat auch damit zu tun.«


Als
sie auflegte, zitterten ihr die Hände. »Wie war ich, Danny?«
wollte sie wissen.


»Einfach
großartig«, versicherte ich. »Jetzt sind Sie dran, Hy.«


Er
rief Charles Gray unter dessen Privatnummer an. Es erfüllte mich mit Erstaunen,
wie verbindlich seine Stimme auf einmal klang.


»Hier
spricht Hy Adams, Mr. Gray«, meldete er sich. »Tut
mir schrecklich leid, Ihre Abendruhe zu stören, aber es hat sich etwas
herausgestellt, von dem Sie meiner Meinung nach besser wissen sollten. Es ist
Ihnen wohl nicht unbekannt, daß Melanie Rigby und ich... nun ja... befreundet
sind!« Er lachte dröhnend. »Einem Mann wie Ihnen
brauche ich das ja wohl nicht näher zu erklären. Die kleine Frau vertraut mir
jedenfalls, und ich muß Ihnen gestehen, daß ich besorgt bin. Sie fährt heute abend gegen acht zu einer Art Geheimtreffen zu diesem
Blockhaus in den Bergen hinauf. Dieser Boyd hat das Ganze organisiert, und ich
traue dem Burschen nicht über den Weg. Ich weiß nur, daß auch Sarah Rigby dabei
sein wird und daß es um irgendwelches Geld aus dem Nachlaß des armen, alten
Broderick geht, mit dem etwas nicht stimmen soll. Ich war richtig überrascht,
als ich Melanie vorhin mit Sarah Rigby telefonieren hörte. Es hörte sich wie
eine kleine Verschwörung an! Deshalb hielt ich es für besser, Ihnen Bescheid zu
sagen, Mr. Gray. Ich meine, ich möchte natürlich vermeiden, daß ausgerechnet
jetzt unser Projekt in Gefahr gerät, weil es sich in einem kritischen Stadium
befindet. Wenn im Augenblick etwas schief liefe, würde es schwierig sein, auch
nur zehn Cents für einen Dollar herauszuholen.« Er
lauschte sekundenlang und grinste dann breit.


»Ja,
Mr. Gray. Acht Uhr soll dieses Treffen stattfinden. Sie würden mir einen großen
Gefallen tun, wenn Sie wegen Melanie vergessen, daß ich es war, der Ihnen
diesen Tip gegeben hat.« Er
horchte noch einmal. »Keine Ursache, Mr. Gray. Gern geschehen!«
Dann legte er auf.


»Wie
war ich?« fragte er triumphierend.


»Fast
so gut wie Melanie«, lobte ich.


»Er
hat es mir glatt abgenommen«, sagte Adams stolz. »Nur eins macht mir Sorge,
Boyd. Wenn die beiden sich womöglich inzwischen miteinander in Verbindung
setzen?«


»Wenn
Sie Gray wären oder Sarah Rigby«, meinte ich. »Würden Sie das Bedürfnis haben,
sich mit dem anderen in Verbindung zu setzen?«


»Okay«,
sagte Melanie. »Also was geschieht jetzt?«


»Du
machst uns etwas zu essen«, erwiderte ich, »während mir Hy
einen neuen Whisky eingießt.«
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Wir
drei trafen schon zeitig vor dem Blockhaus ein, so gegen Viertel vor acht. Das
Licht funktionierte, und wir gingen hinein. Melanie warf einen Blick zu dem
Kronleuchter hinauf und schauderte unwillkürlich zusammen.


»Es
ist mir direkt unheimlich hier drin«, sagte sie.


»Dann
gehst du am besten gleich mit Hy in die Küche«,
schlug ich vor. »Laßt das Licht ausgeschaltet und haltet die Ohren aufgesperrt,
damit ihr hört, wenn die anderen kommen.«


»Es
steht eine Flasche Schnaps in der Küche«, sagte Melanie. »Ich könnte jetzt
dringend einen Schluck gebrauchen.«


»Nein«,
protestierte ich. »Alkohol kommt im Augenblick nicht in Frage!«


»Eine
Million Dollar«, maulte sie. »Wer braucht schon


so
viel!«


»Aber
Liebling«, sagte Adams hastig. »Sei doch nicht gleich so!«


»Wir
verstehen uns im Bett ganz großartig«, beharrte sie. »Wer braucht also eine
Million Dollar?«


»Wir
könnten heiraten«, sagte er und schluckte trocken.


»Heiraten?«
Ihre Augen leuchteten auf. »Hy! Meinst du das im
Ernst?«


»Natürlich
meint er das ernst«, mischte ich mich ein. »Und ich hoffe, ihr drei werdet sehr
glücklich sein.«


»Wir
drei?« murmelte Adams.


»Sie,
Melanie und der Motel-Kanal-Komplex« erläuterte ich. Dann hörte ich einen Wagen
herankommen. »Und nun verschwinden Sie in die Küche, Hy.«


»Und
ich soll zuhören?« fragte er zweifelnd. »Das ist alles?«


»Wenn
es hier brenzlig wird, können sie ja mit einer Pistole in der Hand
herbeistürzen«, versetzte ich.


Sein
Gesicht wurde unter der Sonnenbräune blaß. »Aber ich habe doch gar keine
Pistole!«


»Nun,
kommen Sie trotzdem herbeigestürzt und rufen Sie >päng! päng!< riet ich ihm. »Das dürfte die anderen zumindest
verwirren.«


Der
Wagen bremste vor dem Haus ab, und Adams verzog sich eilig in die Küche. Knappe
zehn Sekunden später wurde die Haustür geöffnet, und Sarah Rigby kam herein. In
ihrem Gefolge befanden sich Shanks und Eleanor Townsend. Eleanors Gesicht war
grau vor Schmerz und sie bewegte sich so mühsam vorwärts wie eine alte Frau.
Ich zuckte innerlich vor Mitleid zusammen, weil ich genau wußte, wie ihr zumute
war.


Sarah
blieb stehen und sah Melanie an. »Nun, also«, sagte sie in scharfem Ton. »Wo
ist Charles Gray?«


»Er
ist noch nicht eingetroffen«, erklärte ich gleichmütig, »aber er wird jeden
Augenblick kommen.«


»Ich
habe Sie nicht gefragt, Boyd, sondern Melanie!«


»Das
große Erschließungsprojekt«, sagte ich. »Die goldene Chance, zusammen mit Adams
den tollen Schnitt zu machen. Welche Summe haben Sie investiert, Sarah?«


»Das
geht Sie einen Dreck an«, versetzte sie gepreßt. »Wir fahren auf der Stelle
zurück, Bobo. Und falls Boyd uns aufzuhalten versucht, leg ihn um.«


»Welche
Summe?« wiederholte ich.


»Vielleicht
solltest du es ihm sagen, Sarah«, meinte Shanks zögernd.


»Also
gut.« Sie musterte mich mit arrogantem Gesichtsausdruck. »Sechshunderttausend
Dollar.«


»Und
Broderick?« wollte ich wissen.


»Eine
halbe Million«, erwiderte sie.


»Die
Gesamtinvestition betrug anderthalb Millionen«, konstatierte ich. »Charles Gray
hat vierhunderttausend beigesteuert.«


»Seien
Sie nicht albern!« entgegnete sie mißbilligend. »So
viel Geld hat er gar nicht.«


»Aber
Broderick hatte es«, parierte ich. »Und er war an Geschäftsvorgängen nie sonderlich
interessiert. Er überließ alles Ihnen, nicht wahr?«


Es
war zu hören, daß ein Wagen zum Blockhaus herauffuhr. Sarah biß sich unsicher
auf die Unterlippe.


»Das
glaube ich nicht«, sagte sie schließlich.


»Vielleicht
ist Broderick dahintergekommen«, fuhr ich fort. »Wenn ja, wäre das ein gutes
Motiv gewesen, ihn umzubringen. Oder umbringen zu lassen.«


Der
Wagen kam vor dem Haus zum Stehen. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus.
Dann kam Charles Gray mit schnellem Schritt herein und blieb abrupt stehen, als
er sich den bereits Anwesenden gegenübersah.


»Boyd
hier behauptet, du hättest vierhunderttausend Dollar des eigenen Geldes in
Adams’ Projekt gesteckt«, sagte Sarah in scharfem Ton. »Ich habe gesagt, das
sei lächerlich, weil du eine solche Summe einfach gar nicht besitzt.«


»Womit
du vollkommen recht hast«, versetzte Gray ruhig. »Kann Boyd mit noch mehr
solcher Anschuldigungen aufwarten? Er erschien heute nachmittag in meinem Büro mit der höchst idiotischen
Unterstellung, ich...«


»Es
gibt einen sehr einfachen Weg, uns Gewißheit zu verschaffen«, fiel ich ihm ins
Wort. »Wir fragen Adams.«


»Und
wie soll das Ihrer Meinung nach vor sich gehen?«
erkundigte sich Gray mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wollen Sie
Brieftauben benützen?«


»Hy!« Ich hob die Stimme. »Kommen Sie bitte hierher.«


Adams
kam mit nervösem Grinsen aus der Küche.


»Klären
Sie uns freundlicherweise über das investierte Kapital auf«, bat ich
liebenswürdig.


»Gern.«
Er räusperte sich. »Eine Million einhunderttausend hat die Familie Rigby aufgebracht.
Weitere vierhunderttausend Dollar kamen hier von Mr. Gray.«


»Ich
verstehe«, sagte Sarah langsam. Dann sah sie Gray an. »Woher hattest du das
Geld?«


»Es
war ein Darlehen«, erklärte Gray hastig. »Ich hätte es Broderick zurückgezahlt,
sobald das Projekt fertiggestellt gewesen wäre.«


»Eines
solltest du nie vergessen, wenn du dir Geld leihst, Charles«, sagte sie leise.
»Frage immer vorher den Geldgeber!« Sie musterte ihn
mit funkelnden Augen. — »Also deshalb hast du meinen Bruder umgebracht? Weil er
dahintergekommen war, daß du sein Geld unterschlagen hattest!«


»Sei
nicht töricht!« versetzte Gray. »Ich habe deinen
Bruder nicht umgebracht!«


»Wer
war es dann?« fauchte sie.


»Broderick
vereinbarte für jenen Abend hier ein Treffen mit Melanie, um die Scheidungsmodalitäten
zu besprechen«, ergriff ich das Wort. »Er hat Ihnen davon erzählt, nicht wahr?« Sarah nickte kurz. »Erwähnte er auch, warum?«


»Er
war sehr aufgeregt«, erklärte Sarah. »Ich hielt das für blödsinnig und sagte es
Broderick auch.« Sie warf Melanie einen verächtlichen
Blick zu. »Dieses dumme Weibstück wollte doch nur so viel Geld wie möglich aus
ihm herausquetschen.«


»Sie
berichteten auch Shanks davon«, fragte ich, »und Gray?«


»Ich
war besorgt«, erwiderte sie. »Und ich informierte seinen besten Freund und
seinen Anwalt. Ja.«


»Es
war kein Wagen hier, als wir ankamen«, sagte ich. »Nur seine Leiche hing über
dem Kronleuchter. Jemand muß ihn hergefahren haben.«


»Ich
war es nicht«, versicherte Sarah.


»Aber
natürlich warst du es, Sarah«, erklärte Gray ruhig. »Du und dein bester Freund
Bobo.«


»Du
hast ihn umgebracht, Charles!« ließ sich Shanks mit belegter Stimme vernehmen.


»Ich
denke, wir sollten uns über unsere jeweiligen Positionen genau im klaren sein«,
meinte Gray eisig. »Ja, ich habe das Geld von Broderick unterschlagen. Ich
hatte es satt, immer nur in die Tasche anderer Leute zu verdienen und hielt es
für an der Zeit, auch einmal an meinen eigenen Vorteil zu denken.
Selbstverständlich wollte ich das Geld später zurückzahlen. Das hat man in
solchen Fällen immer vor. Aber Broderick war wegen der bevorstehenden Scheidung
beunruhigt und begann unerwartet, sich um seine Finanzen zu kümmern. Ich mußte
ihn irgendwie davon abhalten.«


»Charles.«
Shanks hatte die Lippen zu einem starren Lächeln verzogen. »Das bringt uns
nicht weiter!«


»Ich
denke doch«, widersprach Gray. »Erinnere dich, ich habe gesagt, wir sollten uns
alle über unsere jeweilige Position in dieser Angelegenheit klar sein. Ich gebe
sogar zu, daß ich Broderick belogen habe. Ich habe ihm vorgespiegelt, ich hätte
das Geld mit Einverständnis seiner Schwester genommen, weil sie noch immer
wütend auf ihn sei, daß er überhaupt je geheiratet habe. Nachdem sie sich
gegenseitig so viel bedeutet hatten.«


Sarah
zog vernehmlich die Luft ein.


»Broderick
war danach tief verzweifelt«, fuhr Gray mit völlig neutraler Stimme fort. »Er
meinte, es bliebe ihm nichts weiter übrig, als Melanie die volle Wahrheit zu
gestehen und sich ihrer Gnade und Barmherzigkeit zu überlassen. Ich bin es dann
gewesen, der das heimliche Treffen hier in diesem Blockhaus vorschlug, dem Ort,
wo sie ihre Flitterwochen verlebt hatten. Es sei doch möglich, sagte ich zu
ihm, daß die Umgebung sie besonders versöhnlich stimmen würde. Dann informierte
ich natürlich Sarah ganz genau über Brodericks
Vorhaben, ohne ihr allerdings seine Gründe zu nennen.«
Er lächelte zynisch. »Jeder sieht bestimmt ein, daß Sarah eine solche Begegnung
nicht zulassen konnte.«


»Ich
sagte ihm, daß ich Verständnis hätte«, erklärte Sarah mit einem harten
Auflachen. »Aber daß es besser sei, wenn Bobo und ich mitkämen. Wir drei
könnten sicher mehr ausrichten, als er allein. Und Broderick glaubte mir. Er
war immer ein unglaublicher Einfaltspinsel! Auch wenn ich ihn geliebt habe.«


»Sarah!
Um Himmels willen!« warf Shanks in besorgtem Ton ein.
»Überleg dir deine Worte!«


»Das
spielt nun auch keine Rolle mehr«, versetzte sie gleichmütig. »Wenn ich es
ihnen nicht sage, wird es Charles tun. Wir brachten ihn also schon ziemlich
zeitig zum Blockhaus hinauf, und dann töteten wir ihn. Wir wußten, daß Melanie
später kommen und seine Leiche finden würde und hofften, die Polizei würde sie
für die Mörderin halten. Aber unglücklicherweise für uns mußte sie ausgerechnet
unseren Freund Boyd hier engagieren und sich von ihm heraufbegleiten lassen.«


»Verraten
Sie mir das eine«, sagte ich. »Wie ist seine Leiche auf den Kronleuchter
gelangt?«


»Ich
gab ihm eine Spritze, bevor wir herauffuhren«, erwiderte sie ruhig. »Wir
hatten, als er noch nicht verheiratet war, ziemlich viel mit Drogen
herumexperimentiert.« Sie schüttelte langsam den Kopf.
»Broderick war so naiv und vertrauensselig! Ich sagte ihm, es würde seine
Nerven beruhigen, und er glaubte mir. Was ich ihm gab, war die große Dosis
eines Anregungsmittels. Als wir hier oben ankamen, konnte er sich überhaupt
nicht mehr stillhalten. Er sprang wie ein Wilder im Haus herum und hatte
überhaupt keine Reflexe mehr. Das hatten wir natürlich erreichen wollen. Aber
er wurde immer rasender. Wir konnten ihn kaum noch im Zaum halten. Dann
wetterte er, er könne bis auf den Kronleuchter hinaufspringen, und wir wetteten
dagegen. Und dann sprang er. So etwas habe ich in meinem Leben noch nicht
gesehen! Er nahm einen Anlauf und sprang und landete oben auf dem Wagenrad.
Dabei zerschmetterte er die meisten Glühbirnen, aber das merkte er überhaupt
nicht. Dann muß er jedoch eine Art Schlag bekommen haben, denn sein Körper
zuckte wie in einem Krampf und hörte überhaupt nicht mehr damit auf. Deshalb
holte Bobo das Messer aus der Küche. Er reckte sich hoch und begann Broderick
die Kehle durchzuschneiden. Broderick hatte keine Möglichkeit, sich dagegen zur
Wehr zusetzen, weil sein Körper noch immer unter Strom stand. Zu Bobos Glück
hatte das Messer einen Holzgriff, sonst hätte er womöglich auch noch einen
Schlag bekommen.« Sie warf Shanks einen flüchtigen
Blick zu und lächelte breit. »Hinterher war Bobo völlig aus dem Häuschen. Er
hätte noch nie etwas so irres erlebt, sagte er. Er habe das Gefühl, sein ganzes
Leben nur zu dem einzigen Zweck gelebt zu haben, dieses äußerste Erlebnis zu
genießen. Eine sexuelle Ekstase, wie der Orgasmus, den er gehabt habe, als das
Sägemesser in Brodericks Kehle gedrungen sei, könne
man sich überhaupt nicht vorstellen.«


»Aufhören!« sagte Melanie mit bebender Stimme. »Kann denn niemand
diese Frau zum Schweigen bringen?«


»Es
ist, wie ich gesagt habe«, ließ sich Gray ruhig vernehmen. »Wir wollten alle
unsere jeweilige Lage bedenken. Ich bin ein geständiger Betrüger und...«


»Und
indirekt Beteiligter an einem kaltblütigen Mord«, fiel ich ihm ins Wort.


»Das
auch«, räumte er leise ein. »Während Sarah und Bobo geständige Mörder sind. Was
wollen wir also tun?«


Shanks
zog eine Pistole aus der Tasche und hielt sie entschlossen umklammert. »Ich
verschwinde von hier, und niemand wird mich aufhalten!«


»Das
zeigt wenig Unternehmungsgeist, Bobo«, rügte Gray. »Wer ist hier entbehrlich?
Zuerst doch einmal Boyd. Und Mrs. Townsend.« Er bedachte Eleanor mit einem frostigen
Lächeln. »Du hättest die Pferde nicht mitten im Strom wechseln sollen, meine
Liebe. Es war ausgemacht, daß du auf meiner Seite stehst. Wir haben dir Zutritt
zu allen Orgien gewährt, damit du ungeniert deinen sexuellen Gelüsten frönen
und dennoch die Fassade respektabler Witwenschaft aufrecht halten konntest. Es
war sehr töricht von dir, dich so von Boyd einnehmen zu lassen, daß du ihm ein
paar brauchbare Hinweise geben mußtest.«


»Worauf
willst du hinaus, Charles?« fragte Sarah schroff.


»Nach
deinem Bericht zu schließen, sind die beiden ziemlich blessiert«, antwortete
er. »Vielleicht könnten sie sich in einem Exzeß masochistischer Ekstase
gegenseitig umbringen?«


»Oder
einer könnte den anderen töten und anschließend in einem Anfall von Reue
Selbstmord begehen«, schlug Sarah lebhaft vor. »Bleiben aber immer noch Melanie
und Adams übrig.«


»Ich
bin sicher, sie werden die Angelegenheit von unserer Warte aus betrachten«,
meinte Gray in fast väterlichem Ton, »und sehen, wo ihre wahren Interessen
liegen. Wenn diese ganze Geschichte herauskommt, dürfte Adams samt seinem
Projekt ruiniert sein. Melanie wird wissen, daß damit auch jede Hoffnung auf
ein Erbe vorbei wäre. Brodericks gesamtes Vermögen
steckt bereits in dem Projekt. Spielt sie indessen mit, erbt sie ihre halbe
Million und vielleicht sogar noch mehr, wenn sich die Investition auszahlt.«


»Ich
denke«, begann Adams und räusperte sich dann ausgiebig, »wir sind überhaupt
nicht hiergewesen. Deshalb werde ich mit Melanie
jetzt sofort zu mir nach Hause fahren.«


»Du
Schuft!« stieß Melanie unterdrückt hervor. »Du würdest
hier einfach verschwinden und Danny und Mrs. Townsend ihren Mördern überlassen?«


Adams
zuckte die Achseln. »Es ist genau, wie Gray sagt, Liebling. Wenn das
Kanalprojekt platzt, sind wir beide ebenfalls pleite. Da würde dir nicht
gefallen und mir auch nicht. Also kommst du?«


»Du
kannst mir gestohlen bleiben!« sagte sie mit
Nachdruck.


»Okay.«
Adams zuckte noch einmal die Achseln. »Wenn du die Chance nicht akzeptieren
willst, die sie dir angeboten haben, werden sie sich für dich wohl etwas
anderes ausdenken müssen.«


Er
begann mit langsamen Schritten zur Tür zu gehen, wobei er den Blick auf den
Boden geheftet hielt. Als er Shanks erreicht hatte, versuchte er ihm mit einem
Satz die Pistole zu entreißen. Es war nicht der geschickteste Sprung der Welt.
Adams gelang es jedoch, Shanks Handgelenk zu umklammern und Shanks Hand zur
Seite zu drücken. Im selben Augenblick drückte Shanks ungewollt auf den Abzug
und die Pistole ging los.


Sarah
Rigby taumelte rückwärts, die Augen ungläubig aufgerissen, während ihr Blut
über die Brust zu strömen begann. Dann befreite sich Shanks aus dem Griff von
Adams und richtete die Pistole gegen seinen Angreifer. Inzwischen hatte ich
meine Magnum gezückt und feuerte kurz hintereinander zwei Schüsse ab. Beide
trafen Shanks voll in die Brust und rissen ihn von den Füßen. Noch mehr Blut
strömte. Dann war alles vorbei.


»Hy!« Melanie stürzte in seine Arme. »Mein Held! Kannst du mir
jemals verzeihen, daß ich geglaubt habe, du würdest dich tatsächlich wie ein
Schuft verhalten?«


»Natürlich,
Liebling«, sagte er. »Ein paar Sekunden lang habe ich es ja selbst fast
geglaubt.«


»Sehr
rührend«, bemerkte Gray trocken. »Nun, ich bin froh, daß alles überstanden ist.
Ich nehme an, Ihnen geht es genauso, Boyd?«


»Alles
überstanden«, wiederholte ich. »Für Sie?«


»Die
Mörder sind gefunden und von ihrem Schicksal ereilt worden«, versetzte er. »Es
ist alles zu Ende geführt, Boyd.«


»Das
wird es erst sein, wenn ich Sie Captain Schell übergeben habe«, erklärte ich.


»Das
würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, sagte er leise. »So wie die Dinge im
Augenblick liegen, kann jeder profitieren. Stellen Sie mich bloß, geht das
Adamssche Projekt pleite. Adams ist ruiniert, und Ihre Klientin wird nichts
erben, Boyd. Und das dürfte wohl heißen, daß Sie auch auf Ihr Honorar
verzichten müßten.«


Ich
überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie recht«,
sagte ich zögernd.


»Ich
habe immer recht«, versetzte er. Ich denke, ich werde jetzt aufbrechen. Ich bin
überzeugt, Sie werden gegenüber Captain Schell eine passende Erklärung für
alles finden.«


»Bestimmt.« Ich nickte.


»Danny!«
Melanie starrte mich mit großen Augen an. »Du wirst ihn doch nicht so einfach
weglassen!«


»Es
ist, wie er gesagt hat«, erwiderte ich ihr. »Mir bleibt keine Wahl.«


»Gute
Nacht.« Gray bedachte mich mit einem flüchtigen Lächeln. Dann machte er kehrt
und begann auf die Tür zuzugehen.


Ich
ließ ihm Zeit, sich etwa sechs Schritte von mir zu entfernen. Dann sagte ich:
»Gray!«


Er
wandte sich zu mir um und erkannte es vermutlich in meinen Augen. Er öffnete
den Mund, um zu bitten oder vielleicht um zu protestieren. Aber ich ließ ihm
keine Zeit mehr. Ich drückte auf den Abzug der Magnum und schoß ihm genau
zwischen die Augen. Wie durch einen Zaubertrick erschien das Loch in seiner
Stirn. Dann sackte er auf dem Boden zusammen.


»Danny?« sagte Melanie schwach.


»Es
war, wie ich gesagt habe«, erklärte ich ihr. »Er hat uns keine Wahl gelassen.«


»Ich
bin froh, daß du ihn erschossen hast«, meinte sie. »Aber wie wirst du das
erklären?«


»Gar
nicht«, erwiderte ich.


»Was?«


»Über
kurz oder lang wird man ihre Leichen finden«, erläuterte ich. »Schell muß eine
Suchaktion starten, wenn er hört, daß die drei vermißt werden. Und ganz sicher
wird er auch hier oben nachsehen.« Ich wischte den
Pistolenknauf mit meinem Taschentuch ab und hielt die Waffe dann am Lauf fest.
Dann kniete ich mich neben Sarahs Leiche nieder, legte ihr die Magnum in die
Hand und preßte ihre Finger fest um den Pistolengriff.


»Was
soll das beweisen?« wollte Melanie wissen.


»Sie
hat Gray und Shanks erschossen«, erwiderte ich. »Shanks erschoß sie. Das übrige
soll Schell dann selbst herausfinden. Dafür wird er bezahlt.«


»Aber
es ist Ihre Waffe«, wandte Adams ein.


»Das
schon. Aber nicht die Waffe, die bei der Polizei registriert ist. Ein alter
Trick von Privatdetektiven. Wenn du befürchtest, von der Pistole Gebrauch
machen zu müssen, nimmst du nicht deine offizielle Waffe mit. Diese hier ist
nirgends registriert und ist noch nie aktenkundig geworden. Sie hat mich eine
Menge Geld gekostet. Und ihre Nachfolgerin wird, fürchte ich, auch wieder teuer
sein.«


»Von
uns sagt also keiner ein Wort«, konstatierte Adams. »Und was dann, Boyd?«


»Es
gibt keinen Skandal um das Kanalprojekt, deshalb kann es ordnungsgemäß
weitergeführt werden. Melanie wird Brodericks
Alleinerbin, und irgendein Glücklicher wird die vierhunderttausend bekommen,
die unter dem Namen von Gray in dem Projekt stecken. Aber dagegen werden wir
wohl nichts machen können.«


»Wer
beklagt sich denn?« fragt Adams grinsend.


»Schell
wird wie ein Terrier überall herumschnüffeln«, fuhr ich fort. »Wir vier
brauchen also ein Alibi für heute abend.«


»Das
ist für Hy und mich kein Problem«, erklärte Melanie beinahe
glücklich. »Wir haben nur einmal kurz das Bett verlassen. Und das war, um einen
kleinen Happen zu essen. Dann sind wir gleich wieder zusammen unter die Decke
gekrochen.«


»Wie
ist das mit Ihnen und Mrs. Townsend?« wollte Adams
wissen.


»Ich
denke, wir können etwas zwischen uns vereinbaren«, erwiderte ich gleichmütig.


 


Melanie
und Adams setzten uns vor dem Haus in Paradise Beach ab. Dann stiegen wir in
meinen Wagen um und fuhren zurück zu Eleanor.


Ich
parkte ein paar Querstraßen von ihrem Haus entfernt, damit sich die Nachbarn
nicht erinnern würden, wann wir gekommen waren. Dann gingen wir langsam das
letzte Stück zu Fuß.


Eleanor
goß uns beiden einen Drink ein und ließ sich in einem Sessel nieder, während
ich auf der Couch Platz nahm. Eleonor lächelte mir
zu.


»Unser
Alibi wird das gleiche sein, nicht wahr?« fragte sie.


»Genau«,
bestätigte ich.


»Alles,
was er über mich gesagt hat, ist wahr«, bekannte sie standhaft. »Die
anständige, kleine Witwe, ein Muster an Tugend, und dabei habe ich die ganze
Zeit die lasterhaften Orgien in Bobos Haus genossen.«


»Ich
weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest«, beklagte ich mich. »Soll ich in
Tränen ausbrechen oder so etwas ähnliches?«


»Du
bist ein ganz gemeiner, zynischer Bursche, Danny Boyd. Hörst du?«


»Ich
bin müde«, erwiderte ich. »Wenn ich jemanden töten muß, bin ich hinterher immer
ziemlich erledigt.«


»Du
hattest keine Wahl«, sagte sie ruhig. »Ich habe dich dafür bewundert, Danny.«


Ich
leerte mein Glas, erhob mich von der Couch und ging steifbeinig ins
Schlafzimmer hinüber. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Sachen vom Leibe
hatte. Dann humpelte ich ins Bad und stellte die Dusche an.


Nachdem
ich mich behutsam abgetrocknet hatte, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück.
Eleanor stand nackt vor dem Spiegel. Als sie mich hörte, drehte sie sich um.
Dann begannen ihre Schultern zu zucken.


»Sieh
uns bloß beide an!« kicherte sie. »Wie rohes Fleisch
in einem Metzgerladen!«


Ich
schlug die Decken zurück und streckte mich vorsichtig auf dem Bett aus.
Sekunden später knipste Eleanor das Licht aus und legte sich neben mich.


»Ich
weiß, es ist lächerlich«, flüsterte sie. »Aber ich würde Captain Schell mit
sehr viel besserem Gewissen gegenübertreten, wenn ich wüßte, daß unser Alibi
der Wahrheit entspricht.«


»Der
Wahrheit?« brummte ich.


»Ich
meine, so wie Melanies und Hy Adams’ Alibi der
Wahrheit entsprechen wird.« Ihre Finger berührten mich
sanft, und ich zuckte zusammen.


»Vielleicht
wird es gar nicht möglich sein?« fragte sie besorgt.


»Vielleicht.«


Ihre
Finger begannen eindringlicher zu forschen, und ich spürte ein schmerzendes
Ziehen.


»Es
ist nicht richtig von mir, Danny, nicht wahr?« sagte
sie. »Ich meine, ich tue dir weh. Soll ich dich lieber in Ruhe lassen?«


»Nein,
es wird schon werden«, versicherte ich schnell.


Mit
einem hat mein alter Vater recht gehabt, mußte ich denken, als wir wenig später
zu einem gemeinsamen Höhepunkt gelangten: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg!
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